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Das Haus der Schatten

Sommer! Ein warmer Wind. Das Zwitschern der Vögel.

Ein grünes Dach aus Blättern über den Köpfen der Menschen – und auf der Parkbank saß der Tote!

Der Mann in mittleren Jahren trug trotz der Wärme einen grauen Pullover und eine Hose aus dickem Stoff.

Die ältere Frau mit dem Strohhut hatte die bewegungslose Gestalt entdeckt und einen Polizisten alarmiert. Beide standen jetzt vor dem Mann und der Bank. Der hünenhafte Bobby und die viel kleinere alte Dame, die sich auf einen Stock stützte.

»Der ist doch tot, denke ich«, erklärte sie mit erstaunlich fester Stimme. Dieser Kommentar hörte sich an, als hätte sie tagtäglich mit derartigen oder ähnlichen Phänomen zu tun.

Der Bobby zuckte mit den Schultern. »Das weiß man nie.«

»Sie sollten es kontrollieren, junger Mann.«

»Ja, ja, natürlich.«

»Bitte, dann schauen Sie nach.«


Der Bobby lächelte. Es wirkte etwas verkrampft. Er konnte sich über die Courage der älteren Frau nur wundern. Ihm war das alles sehr unangenehm. Diese Frau schien wirklich etwas Besonderes zu sein. Mit ihren Argusaugen hatte sie den Mann entdeckt. Die anderen Müßiggänger, die den kleinen Park um diese Zeit bevölkerten, um die Sonne des Vormittags zu tanken, hatten sich nicht darum gekümmert. Sie waren achtlos an der Gestalt vorbeigegangen.

Die Bank stand nicht direkt am Wegrand. Man hatte sie auf den Rasen gestellt, wo ihr ein Baum Schatten gab. Hinter ihr breitete sich eine Wiesenfläche aus, wo junge Mütter mit ihren Kindern spielten oder Menschen einfach nur auf Decken lagen und entspannten.

Der Sommer meinte es in diesem Jahr verdammt gut mit der Stadt, und er war eigentlich viel zu früh gekommen.

Der Polizist trat an die Gestalt heran. Er hatte sich etwas zögerlich bewegt, und auch jetzt ging er bei seiner Untersuchung nicht eben forsch vor.

Sein breiter Körper verdeckte der Frau die Sicht auf die Gestalt, aber die alte Dame wollte etwas sehen, und deshalb ging sie einen Schritt zur Seite.

Ob es Zufall war, dass sie die Gestalt entdeckt hatte, daran glaubte sie fest. Aber dieser Zufall konnte zugleich auch Schicksal sein, denn in ihr breitete sich ein beunruhigendes Gefühl aus, das wie ein Kribbeln ihren Magen umgab.

Die Zeugin war zwar eine ältere Dame, aber sie war nicht irgendwer. Ihr Name lautete Sarah Goldwyn, und von Freunden wurde sie nur die Horror-Oma genannt, weil sie immer wieder das Glück oder das Pech hatte, ihre Nase in gewisse Angelegenheiten zu stecken, die sie anzog wie der Honig die Bienen.

Sie wollte schon eine Frage stellen, als der Polizist sich umdrehte und sie anschaute. Sein noch junges Gesicht hatte sich verändert. Es sah erstaunt aus.

»Was ist denn?«

»Ähm… ja … ich … ich weiß nicht.«

Sarah ging näher. »Der Mann ist tot. Oder nicht?«

»Nein, ja…«

Sie tat noch zwei Schritte. »Was denn nun?«

Der Bobby wischte mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. »Das kann ich nicht so genau sagen. Jedenfalls ist er kalt. So komisch kalt.«

»Sagen Sie nur.«

»Ja.«

»Schlägt denn sein Herz?«

»Das habe ich noch nicht getestet.«

Sarah Goldwyn gefiel das alles nicht. »Lassen Sie mich mal«, sagte sie und schob den Polizisten sanft zur Seite. Der Mann war eben noch etwas jung und hatte eine natürliche Furcht vor dem Tod. Da musste man ihm helfen.

Sarah war nicht eben groß. Da der Mann jedoch auf der Bank saß, musste sie sich nach unten beugen, um in sein Gesicht zu schauen.

Sie hatte es noch nicht berührt und blickte sehr genau hin, aber es war für sie nicht zu erkennen, ob es sich bei ihm wirklich um einen Toten handelte. Da musste sie schon andere Tests durchführen, was sie auch tat, denn sie legte zwei Fingerspitzen dort gegen den Hals, unter dessen Haut die Aorta schlug.

Kalt!

Ja, die Haut war kalt. Auch ein Toter besitzt eine kalte Haut, wenn er schon länger gestorben ist, aber diese Kälte hier war eine andere, und Sarahs Hand zuckte sehr schnell wieder zurück, weil sie sich erschreckt hatte.

»Er ist tot, nicht?«, fragte der Polizist.

Sarah gab die Antwort erst nach einer Weile. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen.«

»Sie haben ihn doch…«

»Seine Haut ist kalt.«

»Eben, dann ist er tot.«

Sarah schüttelte den Kopf, obwohl der junge Polizist im Prinzip Recht hatte. »Ich habe noch keinen Beweis bekommen, denn die Kälte ist meiner Ansicht nach zu stark und unnatürlich. Mit ihm muss etwas geschehen sein, von dem wir nichts wissen.«

»Haben Sie denn eine Wunde gesehen?«

Sarah schüttelte den Kopf, während sie von oben herab in das Gesicht mit den starren Zügen schaute. »Nein, das habe ich nicht. Es ist auch nicht wichtig, denke ich. Wenn er tatsächlich tot sein sollte, kann dies auch durch einen Herzschlag geschehen sein.«

»Gut, Mrs….«

»Mein Name ist Sarah Goldwyn.«

»Danke. Dann werde ich mal die Kollegen anrufen. Sie sollen zudem einen Arzt mitbringen. Wir sind Laien und können…«

Er sprach noch weiter, worauf Sarah Goldwyn jedoch nicht achtete, denn sie hatte etwas gesehen. In diesem Fall war es sogar als kleines Phänomen einzustufen, denn der Tote hatte sich bewegt.

Ein kurzes Zucken seines Kopfes, mehr nicht. Sie glaubte auch, ihn stöhnen gehört zu haben. Es war erst der Anfang. Der Mann auf der Bank zuckte zuerst zusammen, stöhnte wieder auf, diesmal lauter, bewegte den Kopf, öffnete weit die Augen und schaute Sarah Goldwyn direkt ins Gesicht…

***

Der Tote ist erwacht!

Dieser Satz schoss ihr durch den Kopf. Sarah selbst hatte so schnell nicht damit gerechnet. Sie zog sich aus der gebückten Haltung zurück, und plötzlich dachte sie daran, einen Zombie vor sich zu haben. Dieser Gedanke verschwand sehr schnell wieder, denn er war in ihrer überheizten Fantasie entstanden.

Nein, nein, das war kein Zombie, kein lebender Toter, denn er atmete und presste beide Hände gegen sein Gesicht.

Jede seiner Bewegungen wurden auch von dem Polizisten wahrgenommen, der beruhigt war und plötzlich die Lösung für seine Probleme gefunden hatte.

»Der hat nur geschlafen, Mrs. Goldwyn.« Er lachte. »Das ist verrückt und zugleich völlig normal. Ja, geschlafen. Etwas anderes kann ich Ihnen nicht sagen. Und wir… na ja …«

Sarah sagte nichts. Natürlich konnte der Polizist Recht haben. Es war möglich, dass der Mann eingeschlafen war, aber sie dachte mehr an das andere Phänomen.

Die Haut des Mannes war kalt gewesen. Und das trotz des Sonnenscheins und des dicken Pullovers, den er trug. Genau darüber wollte die Horror-Oma nachdenken. Für sie war das nicht normal.

Der Mann in Uniform trat nahe an die Bank heran. Er bückte sich dem Erwachenden entgegen.

»Alles in Ordnung, Sir?«

»Wie… äh … was?«

»Ob bei Ihnen alles in Ordnung ist?«

»Ja, ist es. Sorry, aber…«

»Sie sind eingeschlafen, wie?«

Diesmal erfolgte die Antwort nicht sofort. Der Erwachte schien erst nachdenken zu müssen. Schließlich gab er dem Frager Recht.

»Ich bin eingeschlafen.«

Der junge Beamte wirkte erleichtert. »Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte er. Ihm war wirklich anzusehen, dass er sich darüber freute. »Ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen gehabt.« Er zuckte die Achseln und schaute sich um. »Dann werde ich mal weitergehen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Sommertag. Und Ihnen auch, Mrs. Goldwyn.«

»Danke, junger Mann.«

Der Polizist tippte kurz gegen seinen Helm und setzte seinen Rundgang durch den Park sichtlich erleichtert fort.

Auch Lady Sarah hätte jetzt gehen können. Das tat sie jedoch nicht. Sie setzte sich neben dem Erwachten auf die Bank, der dagegen auch nicht protestierte.

»Geht es Ihnen gut?«

»Schon…«

»Sie haben geschlafen.«

Der Mann nickte. »Das muss wohl so gewesen sein. Ich habe mich hier auf die Bank gesetzt und bin eingeschlafen.«

»Das Wetter ist auch toll. Zwar ein wenig heiß, aber unter einem Baum kann man es schon aushalten.«

»Stimmt.«

»Nur wundert es mich, dass Sie so dick angezogen sind. Ich will Sie damit nicht kritisieren, aber ein Pullover wäre mir bei diesen Temperaturen wirklich zu warm.«

»Ich friere.«

»Komisch.«

»Es stimmt aber.« Der Mann hatte sich leicht nach vorn gebeugt und seine Ellenbogen auf die Knie gedrückt. Er schaute nach vorn, und Sarah konnte sich vorstellen, dass er nicht viel sah, weil er ins Leere blickte. Er war mit seinen Gedanken woanders, das merkte sie genau, und für sie war klar, dass er ein Geheimnis verbarg.

Das hatte die Horror-Oma natürlich neugierig gemacht. Sie war eine sehr sensible Frau, die auch Antennen dafür besaß, was das Verhalten anderer Menschen anging. Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. Der war nicht nur einfach eingeschlafen, sondern musste ein gewisses Schicksal hinter sich haben, das Sarah gern gewusst hätte. Und so nahm sie sich vor, ihn zum Reden zu bringen.

»Mein Name ist übrigens Sarah Goldwyn. Ich bin hier zufällig vorbeigekommen und sah Sie auf der Bank sitzen und schlafen.«

Er gab keine Antwort.

Sarah ließ nicht locker. »Wie heißen Sie?«

»William Hollister.«

»Danke. Wohnen Sie hier in der Nähe?«

Sarah bekam eine Antwort, die allerdings nichts mit ihrer Frage zu tun hatte. »Mir ist so kalt.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Die Kälte steckt in mir. Es ist schlimm. Selbst die Sonne kann mich nicht wärmen.«

»Sind Sie krank?«

»Ich glaube nicht.«

»Aber es ist nicht natürlich, dass Sie so reagieren, Mr. Hollister.«

»Es ist aber so.«

»Können Sie sich wirklich keinen Grund für diese innerliche Kälte vorstellen?«

Hollister sagte nichts. Er wischte über seine Stirn und lehnte sich danach zurück, wobei er seinen Rücken gegen die Holzlehne der Bank presste. Er schaute weiterhin nach vorn und wollte Sarah Goldwyn nicht in die Augen sehen.

Sie entdeckte die leichte Gänsehaut auf seiner Gesichtshaut. Jetzt fiel ihr zudem auf, wie blass er war. Wenn man ihn hätte beschreiben sollen, wäre man von einem Durchschnittstypen ausgegangen. Es gab an William Hollister nichts, was auffiel. Er war mehr der blasse Durchschnittstyp, bei dem nicht mal die Haarfarbe auffiel. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie blond oder grau war.

»Sie frieren ja wirklich, Mr. Hollister.«

»Das sagte ich Ihnen doch bereits.«

»Dann müssen Sie krank sein. Es wäre wohl gut, wenn Sie zu einem Arzt gehen und sich untersuchen lassen.«

Mit einer recht scharfen Bewegung drehte er den Kopf, um Sarah anzuschauen. »Nein, das werde ich nicht tun, Mrs. Goldwyn. Auf keinen Fall, verstehen Sie?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Ich bleibe, was ich bin, auch wenn ich es mir selbst nicht erklären kann.«

Sarahs Neugierde war längst nicht gestillt, und so fragte sie weiter. »Wie erklären Sie sich diese Kälte denn? Oder wie fühlen Sie das Kalte? Ist es so wie im Winter oder nehmen Sie die Kälte mehr innerlich wahr? Ich weiß ja auch nicht, wie ich das fragen oder beschreiben soll. Für mich sind Sie nicht gesund.«

»Es ist mein Problem.«

»Da haben Sie Recht.«

Er schaute die Horror-Oma noch immer scharf an. Selbst seine Augen waren blass. »Und ich möchte auch, dass es mein Problem bleibt. Ich bedanke mich dafür, dass Sie sich um mich gekümmert haben. Aber jetzt muss ich weiter, Mrs. Goldwyn.«

Sarah wollte noch etwas sagen, doch Hollister war schneller. Mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf und ging von der Bank weg, ohne Sarah noch einen Blick zuzuwerfen.

Der Horror-Oma kam sein Verschwinden fast wie eine Flucht vor, obwohl er nicht schnell ging. Er schritt über den weichen Rasen hinweg, auf dem der gefilterte Sonnenschein wie ein heller Flickenteppich lag. Er brauchte nicht weit zu gehen, um den normalen Weg zu erreichen.

Die Horror-Oma schaute ihm nach. Sie tat es automatisch und überlegte, wie sie reagieren sollte. Für sie stand fest, dass sich dieser Mensch nicht normal verhielt. Er musste ein Geheimnis in sich bergen.

Hollister hatte jetzt das Ende der Rasenfläche erreicht. Dort blieb er für einen Moment stehen und drehte den Kopf, als wollte er sich davon überzeugen, dass Sarah auch wirklich zurückblieb und ihm nicht folgte.

Sie blieb sitzen und winkte ihm sogar noch zu.

Darum kümmerte sich der Mann nicht. Er betrat den Weg und drehte sich nach links, wo er schon beim ersten Schritt von den Strahlen der Sonne erfasst wurde.

Er ging weiter und wäre für Lady Sarah eigentlich uninteressant geworden, wenn sie ihm nicht so scharf nachgeschaut hätte und sich in ihrem Kopf die Gedanken und Vermutungen drehten.

Etwas stimmte nicht.

Etwas war verkehrt.

Es passte nicht, und es war verdammt prägnant, sonst wäre es ihr nicht aufgefallen.

Aber was hatte sie gestört?

Die Horror-Oma saß wie auf dem Sprung. Die breite Krempe des Strohhuts beschattete Stirn und Augen, so wurde sie nicht durch das Sonnenlicht gestört, als sie William Hollister verfolgte.

Er ging wie jeder Mensch durch das Sonnenlicht. Und wo Licht ist, da ist auch Schatten.

Nicht bei Hollister!

Lady Sarah sprang auf. Sie griff auch nach ihrem Stock, um sich abzustützen. Sie wusste jetzt genau, was sie gestört hatte.

William Hollister warf keinen Schatten!

***

»Sie ist wieder da!«, hatte der Reporter Bill Conolly zu mir am Telefon gesagt.

Ich war im Moment nicht der große Rater und fragte: »Von wem sprichst du eigentlich?«

»Es ist die Frau, von der ich dir gestern erzählt habe. Die Nachbarin. Und auch am Telefon.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Dann komm her.«

»Jetzt?«

»Klar. Nicht erst morgen.«

Ich wusste ja, dass mein alter Freund Bill kein Spinner war und nicht grundlos die Pferde scheu machte. Also hatte ich mich in den Rover gesetzt und war zu ihm gefahren. Außerdem war ich froh gewesen, aus dem Büro zu kommen, das bei diesem herrlichen Sommerwetter kein Ort war, an dem man sich gern länger aufhielt.

Glenda hatte mir noch neidvoll nachgeblickt, während Suko der Meinung gewesen war, dass ich allein fahren sollte und er die Stellung halten wollte.

Glenda Perkins ging es wieder besser. Sie hatte den letzten Fall verkraftet und war schon damit beschäftigt, sich eine neue Sauna zu suchen, aber eine ohne Werwolf oder Kreatur der Finsternis.

Ich war durch das sommerliche London gefahren und wunderte mich darüber, dass ich meinen Freund Bill vor seinem Grundstück auf dem Gehsteig antraf.

Neben ihm ließ ich den Rover ausrollen. Hohe Laubbäume filterten das helle Sonnenlicht und spendeten Schatten.

»Wartest du schon lange?«, fragte ich.

»Nein, ich konnte ja rechnen.«

Ich schlug ihm zur Begrüßung auf die Schulter. »Wenn ich etwas näher darüber nachdenke, dann kann ich wohl davon ausgehen, dass wir nicht zu Sheila gehen und uns mit ihr auf die Terrasse setzen, um uns dort einen kühlen Drink zu genehmigen.«

»Du hast Nerven. Wir haben erst Vormittag.«

»Das weiß ich. Es gibt auch Drinks ohne Alkohol.«

»Stimmt allerdings.«

»Also nachher.«

»Genau.«

»Wo wohnt denn deine Nachbarin?«

»Wir müssen noch ein Stück die Straße hoch, und ich habe ein verflucht ungutes Gefühl.«

Bill wollte schon gehen, doch ich hielt ihn zurück. »Erklär mal einem Menschen, der nicht so auf dem Laufenden ist wie du, was es mit dieser Frau auf sich hat.«

»Sie heißt Linda Stone. Ich kenne sie vom Ansehen. Man sagt sich guten Tag, das ist alles. Sheila und ich haben sie auch mal auf einer Nachbarschaftsparty kennen gelernt und mit ihr einen Small Talk durchgezogen. Einen näheren Kontakt hat es zwischen uns nicht gegeben. Es gab keine Einladungen von Haus zu Haus. Man sah sich, und die Sache war erledigt.«

»Schön. Was habe ich damit zu tun?«

»Das sagte ich schon am Telefon.« Bill schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Die Person wirft keinen Schatten. Die geht durch das Sonnenlicht, aber es fehlt der Schatten.« Er deutete zu Boden. »Schau uns an, bei uns ist er vorhanden, aber nicht bei ihr. Genau das ist ein Phänomen, das mir Probleme bereitet. Keinen Schatten, John. Wo gibt es das? Und warum ist das so?«

»Das weiß ich allerdings auch nicht«, erwiderte ich lahm.

Bill schaute mich an und schüttelte dabei den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass du mir nicht glaubst.«

»Zumindest habe ich meine Probleme damit.«

Er tippte mir gegen die Brust. »Aber ich habe mich nicht getäuscht, John. Das musst du mir zugestehen. Und ich möchte dich als neutralen Zeugen dabeihaben.«

»Okay, Alter, schauen wir uns die Person mal genauer an.«

»Das werden wir auch tun.«

Wir konnten auf der Straßenseite bleiben und schritten an den Grundstücken entlang, auf denen sich die Häuser versteckten. Jeder hatte einen Garten angelegt. Sommerblumen, Hecken mit Rosen, die einen leichten Duft abgaben, das satte Grün der Nadelbäume, blühender weißer Jasmin und Vögel, die sich wie in einem kleinen Paradies fühlten.

»Was sagt eigentlich Sheila zu deiner Entdeckung?«

Bill hob die Schultern. »Sie ist zumindest nicht dagegen.«

»Aber auch nicht dafür – oder?«

»Sagen wir so, John, sie lässt mich in Ruhe. Ich soll meinen Part durchziehen. Eine Zeugin ist sie nicht gewesen. Das Phänomen ist nur mir aufgefallen.«

»Gut, wir werden sehen. Aber da gibt es noch etwas anderes, Bill. Sollte das alles tatsächlich zutreffen, stellt sich sofort eine Frage. Wie konnte es dazu kommen? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Nein.«

»Schade.«

»Ich wüsste auch keine Lösung.«

»Ach? Wirklich nicht?«

Er hörte die Ironie aus meiner Frage heraus. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Du denkst an Vampire, die ebenfalls keinen Schatten werfen und sich selbst auch nicht im Spiegel betrachten können. Ist das der Fall?«

»Treffer.«

»Für mich sind es keine Vampire. Oder eine neue Art davon, denn Linda Stone bewegt sich im Licht der Sonne, ohne dass sie einen Schatten hinterlässt. Zeige mir die Blutsauger, die sich frei im Licht der Sonne bewegen. Da hält sich sogar eine Justine Cavallo zurück. Außerdem besitzt sie keine Vampirzähne, denn das wäre mir schon aufgefallen. Diese Person ist ein anderes Phänomen. Vielleicht eines, das auch für uns völlig neu sein wird.«

»Das könnte tatsächlich so sein, wenn alles stimmt, was du gesagt hast, Bill.«

»In ein paar Minuten bist du schlauer.«

»Linda Stone ist zu Hause?«

»Klar. Ich habe sie ja angerufen und ihr angekündigt, dass wir sie besuchen.«

»Was hast du denn als Grund genannt?«

Bill lächelte breit. »Ihren Garten. Sie ist ein Gartenfan und freut sich immer, wenn sie mit jemandem darüber reden kann. Sie bezeichnet ihren Garten immer als kleine Seenplatte, denn sie hat auf dem Grundstück mehrere Teiche angelegt, die durch Holzwege miteinander verbunden sind. Es sieht da wirklich toll aus.«

Ich wollte mich überraschen lassen und brauchte wirklich nur noch ein paar Meter zu gehen, um das Gartentor zu erreichen, das nichts Besonderes war. Die Zufahrt zum Haus befand sich in einer anderen Straße, die nicht weit von uns abbog und mehr als Gasse tiefer in das Wohngebiet hineinstach.

Das Tor war innerhalb eines Rundbogens eingefasst. Wobei das Metallgestänge nicht zu sehen war, weil Pflanzen es überwuchert hatten. Zwischen den Blättern sah ich die satten Farben der Rosen, die weiß und rot blühten.

Das Tor war verschlossen. Es gab eine Klingel und eine Gegensprechanlage in der Mauer. Bill Conolly drückte auf den Klingelknopf.

»Wer ist dort?«, ertönte es aus der Gegensprechanlage.

»Guten Tag, Mrs. Stone. Ich bin es, Bill…«

»Ja, kommen Sie.«

Ein leises Summen erklang, dann konnten wir das Tor aufdrücken, was Bill tat. Ich blieb zunächst im Hintergrund. Steine in Erdfarbe befanden sich unter unseren Füßen. Aus ihnen bestand auch die Treppe mit den drei Stufen, die wir hochgingen, um einen breiteren Weg zu erreichen, der zunächst von einer Hecke gesäumt wurde, dann aber in den Garten hineinlief, der wirklich ein kleines Paradies war.

Bill hatte sich mit seiner Beschreibung nicht geirrt. In diesem Garten fielen tatsächlich die zahlreichen Teiche auf, die allesamt durch Bohlenwege aus dunklem Holz miteinander verbunden waren. Es war nicht nur das Wasser vorhanden. Das Grundstück war groß genug, um noch zahlreiche Beete aufzunehmen. Darauf leuchteten die Blütenkelche der Blumen, und ich sah fast alle Farben, die die Natur hervorbrachte.

Gräser wuchsen aus prall mit Erde gefüllten Terrakottatöpfen, und die hohe Hecke umgab das große Grundstück wie eine natürlich gewachsene Mauer.

Bill Conolly deutete nach vorn und sagte: »Das ist also das Reich der Linda Stone.«

»So etwas macht viel Arbeit.«

»Du sagt es, John.«

Wer sich setzen wollte, konnte zwischen verschiedenen Bänken wählen, aber auch an einem ovalen Holztisch seinen Platz finden, der auf einer mit Steinen belegten Rundung stand.

Das Haus stand rechts von uns. Es war ein recht flacher Bau mit einem angebauten Wintergarten, in dem helle Korbmöbel standen.

Die Scheiben des Anbaus waren zurückgeschoben worden. Wir hätten ihn betreten können, um anschließend in das Haus zu gelangen, aber wir blieben im Garten. Außerdem kam Linda Stone uns entgegen.

Einige Nachbarn der Conollys kannte ich. Mit einem hatten wir mal unangenehme Erfahrungen machen müssen, aber Linda Stone war mir unbekannt. Sie trat aus dem schattigen Haus in den Wintergarten hinein, in dem es nur unwesentlich heller war, und so hatte ich Zeit genug, sie zu beobachten.

Zuerst fiel mir ihre Kleidung auf. Sie trug einen dicken beigefarbenen Pullover und eine weiße Hose, deren Stoff recht dick aussah.

Zu dick für ein Wetter wie dieses, zumal der Pullover noch hochgeschlossen war. Vom Alter her schätzte ich Linda Stone um die 40.

Sie machte auf mich einen gepflegten Eindruck. Die Haare hatte sie leicht rötlich eingefärbt und zu einer sorgfältig zurechtgelegten Frisur drapiert.

Ein schmales Gesicht, ein aufrechter Gang, und als sie näher kam, fiel mir die sehr glatte Haut auf, die sehr bleich und straff war, wobei sich die einzigen Falten um die Mundwinkel herum abzeichneten.

Sie blieb vor uns stehen, lächelte, reichte uns aber nicht die Hand.

Bill stellte mich vor, und ich erntete ein Nicken der Hausherrin.

»Mein Freund John Sinclair interessiert sich für Gärten«, baute Bill die Legende auf. »Er und seine Frau sind dabei, ein Haus zu bauen, wissen aber noch nicht, wie sie den Garten anlegen sollen, in dem es recht viel Platz gibt. Ich habe John von Ihnen und ihrem Garten berichtet, und jetzt möchte mein Freund gern einen Blick darauf werfen, falls Sie es gestatten.«

Linda Stone nickte. »Schauen Sie sich ruhig um, Mr. Sinclair. Wenn Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung. Ein Garten ist wirklich etwas Herrliches, das kann ich Ihnen versichern.«

»Ja, der Meinung ist meine Frau auch.«

»Sie hätten sie mitbringen sollen.«

»Leider ist sie beruflich unterwegs. Es kann durchaus sein, dass ich noch mal mit ihr zurückkehre, wenn es Sie nicht stört, Mrs. Stone.«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich fraue mich darüber, wenn andere Menschen dem gleichen Hobby nachgehen wie ich.«

Ich hatte in den letzten Sekunden auf ihre Hände geschaut, die mir sehr gepflegt vorkamen. Nicht wie die einer Frau, die sich oft im Garten aufhielt und dort arbeitete. Aber es gab auch Handschuhe. Darauf griff sie wahrscheinlich zurück.

»Bitte, dann schauen Sie sich um.«

»Wollen Sie nicht mitkommen, Mrs. Stone? Falls ich Fragen habe.«

Sie zögerte einen Moment, bevor sie nickte und uns in die Tiefe des Gartens begleitete.

Bill ging vor. Er schlug den Weg ein, der ins Sonnenlicht führte.

Ich beobachtete dabei weniger Linda Stone als Bill und mich, und ich sah, dass wir Schatten warfen. Sie begleiteten unseren Weg zweidimensional und huschten flach über den Boden hinweg.

An einer besonders prägnanten Stelle blieben wir stehen. Sie lag praktisch zwischen zwei kleinen Teichen. Unter unseren Füßen befand sich das raue, aber auch etwas weiche Holz, das einen dunkelgrauen Farbton bekommen hatte.

»Hier hast du wohl den besten Überblick«, sagte Bill.

»Ja, das denke ich auch.«

Es stimmte, aber mich interessierte nicht der Garten, sondern dessen Besitzerin. Mrs. Stone stand zwar nicht unmittelbar neben uns, aber schon im Licht, und ihre Gestalt hätte einen Schatten werfen müssen.

Ich schaute hin, sah nichts.

Dabei beließ ich es nicht und blickte noch mal auf die Stelle. Diesmal länger und genauer.

Es stimmte. Es war kein Irrtum möglich. Linda Stone stand im Licht, aber ihr Körper warf keinen Schatten…

***

Sarah Goldwyn wusste nicht, ob sie überrascht oder geschockt sein sollte. Egal was, eine Tatsache blieb. Dieser William Hollister ging über den Weg und es gab keinen Schatten, der neben ihm hergewandert wäre. Er grenzte sich von den anderen Spaziergängern ab, als er den Weg weiter hinabschlenderte und sich nicht mehr zu Sarah Goldwyn hin umdrehte. Sie hatte er bereits vergessen.

Wenn er seinen Weg fortsetzte, würde er zum Roosevelt Memorial Denkmal kommen, das praktisch den Mittelpunkt des Parks darstellte. Direkt an der Westseite und nur durch eine Straße getrennt befand sich die Botschaft der USA. Dieser gewaltige Block überragte selbst die Kronen der Bäume.

Sarah Goldwyn war froh, ihren Stock mitgenommen zu haben. In ihrem Alter war sie nicht mehr sicher auf den Beinen. Und wenn sie schneller gehen musste, so wie jetzt, dann schaffte sie es nur, wenn sie sich am Griff des Stocks abstützen konnte.

Die Horror-Oma war entschlossen, den Mann nicht aus den Augen zu lassen. Sie zog die Krempe des Strohhuts noch etwas tiefer in die Stirn und nahm die Verfolgung auf.

Es war ihr Glück, dass Hollister sich Zeit nahm und entsprechend langsam ging. So holte sie tatsächlich auf und musste keine Angst haben, ihn aus den Augen zu verlieren.

Sie beobachtete genau den Gang des Mannes. Er war nicht locker.

Hollister ging ziemlich steif. Wie jemand, der einen Stock verschluckt hatte. Aufrecht hielt er sich und zuckte manchmal mit den Schultern wie jemand, der einen Kälteschauer bekommt. Ob er ein Ziel hatte, wusste sie nicht, aber sie war der festen Überzeugung, dass mit William Hollister einiges nicht stimmte. Dieser Mensch barg ein Geheimnis, und Sarah wusste, dass sie wieder mal in ein nicht erklärbares Fettnäpfchen getreten war.

Das nahm sie hin. Es war einfach ihr Schicksal. So lange sie lebte, würde sie sich nicht dagegen wehren.

William Hollister bewegte sich nicht auf das Denkmal zu, er bog zuvor ab und wie es aussah, wollte er auf die Westseite des kleinen Parks, möglicherweise zur Botschaft der Vereinigten Staaten.

Lady Sarah dachte über die Sprache des Mannes nach. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er mit einem amerikanischen Idiom gesprochen hatte. Es war normales Englisch gewesen, und sie stufte ihn nicht als Amerikaner ein.

Es gab auch einen Platz am Parkrand, auf dem das Gras nur sehr spärlich wuchs. Ansonsten war der Boden dort mit kleinen Steinen und Staub bedeckt. Als Spaziergrund diente er ebenfalls nicht. Wer sich dort hinbegab, der wollte seinen Wagen abstellen und ihn parken. Er musste eine nicht eben kleine Gebühr zahlen, und genau zu diesem Parkplatz lenkte William Hollister seine Schritte.

Für Lady Sarah war das nicht gut. Sie besaß keinen Wagen. Da sie nicht weit vom Park entfernt wohnte, war sie zu Fuß gegangen, und ein Taxi, mit dem sie die Verfolgung hätte aufnehmen können, war nicht so schnell zu bekommen. Sie würde das Nachsehen haben und den Mann fahren lassen müssen.

Das wollte sie auch nicht. Er trug ein Geheimnis mit sich herum.

Das wollte sie auf alle Fälle herausfinden. Oder zunächst nur an der Fassade kratzen.

Sarah hatte schon gut aufgeholt. Wenn Hollister sich jetzt umdrehte, dann musste er sie einfach sehen.

Er tat es nicht.

Der Mann schritt so steif wie immer weiter und ließ sich von seinem Ziel nicht abbringen. Er betrat den Parkplatz, auf dem die Autos sich gegenüberstanden und in der Mitte genügend Platz war, um zu wenden und zu drehen.

Hollister ging auf einen dunkelblauen Ford Focus zu. Er blieb an der linken Seite stehen. Den Autoschlüssel hielt er bereits in der rechten Hand. Er wirkte wie ein Mensch, der darüber nachdachte, ob er fahren sollte oder nicht.

Lady Sarah war am Eingang des Parkplatzes stehen geblieben.

Sie überlegte noch, wie sie sich verhalten sollte. Einfach die Sache vergessen oder den Mann erneut ansprechen?

So leicht gab sie nicht auf. Sie ging auf William Hollister zu.

Der schaute noch immer auf seinen Wagen und hob erst den Kopf, als sich Lady Sarah räusperte.

Beide schauten sich an.

»Sie?«

»Ja, ich.«

»Was wollen Sie?« Hollister zeigte eine gewisse Unsicherheit.

»Ich muss noch mal mit Ihnen reden, Mr. Hollister.«

»Warum?«

»Es gibt da ein Problem.«

»Damit habe ich nichts zu tun.«

»Doch, Mr. Hollister. Bei diesem Problem geht es nicht um mich, sondern um Sie.«

»Das wissen Sie so genau?«

»Ich denke schon.« Sarah ließ sich nicht beirren. Sie ging langsam näher und blieb an der rechten Heckseite stehen. Schräg schaute sie über das Wagendach hinweg und wartete darauf, dass Hollister reagierte.

»Bitte, Mr. Hollister.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Ihnen sagen, dass Sie beim Gehen keinen Schatten werfen. Und das ist mehr als ungewöhnlich, meine ich. Oder sehen Sie das vielleicht anders?«

Er schluckte, bevor er fragte: »Ähm… Schatten, sagten Sie?«

»Ja. Sie werfen keinen Schatten. Jedes Lebewesen wirft einen Schatten. Jeder Gegenstand, doch Sie nicht. Und genau das bereitet mir eine gewisse Sorge. Sie müssten einen Schatten werfen. Dass Sie es nicht tun, ist ein Phänomen, mit dem ich meine Probleme habe, es zu erklären. Aber Sie können mir vielleicht helfen.«

Hollister zeigte sich verstockt. »Was geht sie das an, zum Teufel? Gar nichts.«

»Kann man ohne seinen Schatten leben?«

»Das sehen Sie doch.«

»Fühlen Sie sich auch wohl?«

»Ja, das fühle ich mich.«

»Aber Sie sind sehr kalt, und das wissen Sie. Ihr Blut hat nicht die normale Temperatur. Ich habe Sie angefasst, und da habe ich die Kälte gespürt. Man könnte dabei sogar von einer Totenkälte sprechen, aber das trifft nicht zu, wenn ich genauer darüber nachdenke. Selbst die Haut eines Toten wird vom Sonnenschein etwas erwärmt. Das ist bei Ihrem Körper nicht der Fall gewesen, und jetzt frage ich mich, wer hat Ihnen den Schatten geraubt?«

Lady Sarah war auf der richtigen Fährte. Sie merkte es an der Reaktion des Mannes, der seine Hände nicht mehr ruhig halten konnte und dabei immer wieder über seine Kleidung hinwegstrich.

Auch seine farblosen Augen bewegte er unruhig, als würde er sich an etwas erinnern, das ihm große Angst machte.

Andere Menschen gerieten ins Schwitzen, wenn so etwas passierte. Er nicht, die Haut wurde nur noch ein wenig blasser.

»Bitte, vertrauen Sie mir«, sagte Sarah.

»Gehen Sie!«

»Das ist nicht die Lösung.« Sarah konnte oft sehr stur sein, und das bewies sie an diesem Tag. Sie ließ den Mann nicht aus dem Blick, der einen innerlichen Kampf mit sich ausfocht.

»Man kann mir nicht helfen«, sagte er schließlich. »Ich muss den Weg allein gehen.«

»Das macht fast jeder. Aber es gibt auch Menschen, die sich helfen lassen sollten, wenn ihnen die Probleme über den Kopf wachsen, und das scheint mir bei Ihnen der Fall zu sein. Sie besitzen keinen Schatten. Man hat ihn genommen. Er wurde geraubt. Ich weiß nicht, warum das so geschehen ist, aber ich denke, dass man es nicht mit den normalen Regeln erklären kann. Was ist geschehen?«

Sarah erhielt keine Antwort. Sie wurde auch nicht mehr angeschaut. Der Mann stierte gegen das Dach seines Autos, das durch das Licht der Sonne erhitzt worden war.

Sie überlegte, ob sie noch näher an Hollister herangehen sollte.

Bevor sie einen Entschluss fassen konnte, hörte sie wieder die Stimme des Mannes. Er sprach diesmal sehr leise und auch nicht zusammenhängend.

»Will… holen … zurückhaben … zu kalt … kann so nicht leben. Nicht mehr weiter …«

Lady Sarah hatte genau zugehört und erfahren, dass Hollister unter Problemen litt.

»Der Schatten ist wie eine Seele«, sagte sie. »Er gehört zu einem Menschen. Wer keinen Schatten hat, ist kein richtiger Mensch mehr. Sie haben es genau gemerkt, Mr. Hollister, aber Sie wollen es nicht wahrhaben. Sie wissen nicht mehr, wie Sie sich verhalten sollen. Man hat Sie eiskalt auflaufen lassen. Wer hat es getan? Wer hat Ihnen den Schatten geraubt? Seien Sie ehrlich!«

William Hollister starrte Sarah an. Aber sie glaubte nicht, dass er sie intensiv betrachtete, denn sein Blick glitt an ihr vorbei. Aus seinem Mund drangen keuchende Laute. Er stand unter einem großen Druck, der sich plötzlich löste.

»Die Wolke!«, schrie er. »Es war die Wolke. Sie war im Haus. Sie war dort. Sie hat es uns genommen. Unsere Schatten sind nicht mehr hier. Sie befinden sich woanders. Jemand braucht sie. Wir leben, aber wir leben nicht richtig, verstehen Sie. Wir… wir … sind nur noch Roboter und nichts anderes mehr.«

Lady Sarah blieb nicht mehr stehen.

Sie musste etwas tun und dem Mann helfen. Er ließ sie näher kommen, starrte sie an, und die Furcht hatte sich in seine Züge gefressen. Lady Sarah war alles andere als ein Monster. Möglicherweise war dieses Bild ein Teil einer Erinnerung an etwas Grauenhaftes.

»Er gehört nicht mehr zu mir!«, schrie er Sarah an. »Er ist selbständig. Er gehorcht einem anderen. Meine Seele ist weg. Mein Schatten ist weg…«

»Bitte, Mr. Hollister, Sie müssen sich zusammenreißen. Sie müssen mir vertrauen. Ich kann und ich werde Ihnen helfen. Wir holen Ihren Schatten zurück. Gemeinsam, verstehen Sie?«

»Nein!«, keuchte er, »nein.«

Hollisters Gesicht hatte sich zu einer Grimasse verzerrt. Es wirkte fast wie ein Totenkopf. Er schüttelte sich, und dann tat er etwas, das Sarah nicht begriff. Er rammte seinen Kopf nach unten und hämmerte ihn dabei mit aller Wucht auf das Autodach.

Sarah schrie auf. Sie ging noch weiter zurück und wartete darauf, dass der Mann zusammenbrach, was er nicht tat. Für wenige Sekunden blieb der Kopf mit der Stirn zuerst auf dem Autodach liegen, dann hob er ihn wieder an und starrte Sarah ins Gesicht.

»Keine Schmerzen!«, keuchte er. »Ich habe keine Schmerzen! Ich spüre sie nicht mehr! Ich bin kein Mensch, verstehen Sie? Ich bin kein Mensch mehr! Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Die letzten Worte waren nichts anderes als ein Brüllen. Zum Glück befand sich außer ihnen beiden kein Mensch mehr auf dem Parkplatz. Die Leute hielten sich lieber im schattigen Park auf als in der Sonne.

Sarah tat der Mann Leid. Er litt unter seinem verdammten Schicksal, das über ihn gekommen war. Es war ihm unmöglich, sich selbst von diesen Fesseln zu befreien. Er wünschte sich, endlich Schmerzen zu erleben und wieder ein normaler Mensch zu sein.

»Mr. Hollister…«

»Hören Sie auf. Gehen Sie weg!«, fauchte er die Horror-Oma an.

»Nein, das werde ich nicht tun, denn ich weiß verdammt genau, dass Sie Hilfe brauchen.«

»Keiner kann mir helfen!«

»Doch, ich kenne jemanden. Nicht ich kann Ihnen helfen, Mr. Hollister, aber ein Freund von mir. Wenn Sie ihn kennen lernen, werden Sie wieder Hoffnung schöpfen.«

»Es geht nicht!«

»Doch!«

Hollister schwieg. Sarah glaubte schon, gewonnen zu haben, weil er in den folgenden Sekunden nichts sagte.

Sie irrte sich.

Er meldete sich zurück, und das auf eine schlimme und schreckliche Art und Weise. Den Griff in die hintere Seitentasche der Hose konnte Sarah nicht verhindern. Der Mann brauchte nicht noch mal nachzufassen, um den Gegenstand hervorzuholen.

Es war ein Messer, dessen Klinge durch einen Knopfdruck aus einer schmalen Öffnung schoss.

»Keine Schmerzen und auch kein Tod!«, brüllte er, bevor er sich die Klinge tief in den Bauch stieß…

***

Ich war im ersten Moment wie erstarrt, als ich die gesamte Wahrheit erfasste. Ein Schauspieler hätte sich vielleicht nichts anmerken lassen, aber der war ich nun nicht, und so war ich schon leicht verunsichert worden, was auch der Hausherrin auffiel.

»Ist was mit Ihnen, Mr. Sinclair?«

»Nein, nein, schon gut.«

»Sie sehen plötzlich so überrascht aus.«

»Das macht der Garten.«

»Ach ja?« Sie lächelte mokant. »Dann schauen Sie sich doch am besten um. Er steht Ihnen offen, und ich hoffe, dass Sie nicht noch mal erschrecken werden.«

»Bestimmt nicht.«

»Ich werde ihn dann begleiten«, sagte Bill.

»Gut, ich warte. Wenn Sie etwas trinken möchten, ich bringe Ihnen gern die Drinks.«

»Nicht nötig, vielen Dank, aber wir kommen schon zurecht«, sagte Bill, der mich durch eine Handbewegung vorschob und bei den ersten Schritten über den Holzweg dicht hinter mir blieb.

Erst als wir außer Hörweite der Frau waren und das Plätschern eines nahen Brunnens hörten, blieben wir stehen. Wir standen so, dass wir der Hausherrin unsere Profile zeigten. Linda Stone selbst verhielt sich neutral oder schon uninteressiert. Sie stand inmitten ihres Hobbys, und das nahm sie gefangen.

»Du hast es gesehen, John?«

»Ja, es gibt keinen Schatten.«

Bill Conolly lächelte. »Da bin ich ja froh, dass es dir ebenso aufgefallen ist wie mir.«

Vor der nächsten Antwort schaute ich auf die Oberfläche des Teichs, die mit Blättern und Halmen bedeckt war. Wenn mich nicht alles täuschte, sah ich sogar einen Frosch. Ich deutete auch mit den Händen auf die Oberfläche. So spielte ich Linda Stone den Interessierten vor.

»Es war ja nicht zu übersehen, aber es schließen sich zugleich Fragen an.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wie ist es möglich, dass jemand seinen Schatten verliert?«

»Keine Ahnung, John. Aber etwas muss vorgefallen sein, sonst wäre die Frau normal geblieben.«

»Und wie unnormal ist sie?«

»Was fragst du mich das?«

Ich warf Bill einen schiefen Blick zu. »Du kennst deine Nachbarin besser als ich.«

»Klar – vom Ansehen. Oder mal von einer Party. Aber ich weiß nicht, was Linda Stone wirklich gedacht hat.«

»Und ihr Mann?«

»Den kannst du vergessen. Der ist die meiste Zeit des Jahres für seine Firma unterwegs. Er berät andere Firmen, wenn diese sich etwas aufbauen wollen. Dessen Arbeitsplatz ist die ganze Welt. Wenn du wissen willst, wie er zu dem Phänomen steht, vorausgesetzt, er weiß Bescheid, musst du ihn schon fragen.«

»Gibt es Kinder?«

»Die Stones haben einen Sohn, der allerdings nicht mehr bei seinen Eltern lebt. Johnny kennt ihn. Ich glaube, er studiert nach seiner Zeit im Internat in Frankreich. Allerdings bin ich mir nicht hundertprozentig sicher. Jedenfalls lebt Linda Stone ziemlich allein.«

»Und wird entsprechend einsam sein«, bemerkte ich, »da kann auch der Garten nicht viel helfen.«

»Das denke ich auch, John.«

Wir waren nicht am Teich stehen geblieben, sondern weitergegangen. Es war mehr ein Schlendern, und immer wieder warfen wir den Blick mal zur einen, mal zur anderen Seite. Auf keinen Fall wollten wir auffallen, denn Linda Stone schaute immer öfter zu uns rüber.

»Stellt sich die Frage, wie wir an sie herankommen«, sagte Bill.

»Man kann sie wohl nicht fragen, wo ihr Schatten ist.«

»Warum nicht?«

»Bitte, John, das ist…«

»Du hättest mich ausreden lassen sollen. Nicht direkt fragen, meine ich. Mehr indirekt und harmlos.«

»Willst du das übernehmen?«

Ich grinste Bill Conolly schief an. »Warum hast du mich denn hergeholt, Alter?«

»Stimmt.«

»Okay, die Besichtigung ist beendet.«

Wir gingen nicht auf dem direkten Weg zu ihr, sondern schlenderten nach allen Seiten schauend wieder zu ihr zurück.

Sie stand noch immer auf dem gleichen Fleck. Ihre Haltung hatte sich ebenfalls nicht verändert. Scharf war der Blick auf uns gerichtet. Im Garten hielt sich die Wärme, aber diese Frau in der recht dicken Kleidung kam mir fast wie ein menschlicher Eisschrank vor.

Auf ihrem Gesicht sah ich keinen Schweiß, und das wunderte mich schon.

»Zufrieden, Mr. Sinclair?«

»Ich schon, Mrs. Stone. Ihre Gartenanlage ist wirklich wunderschön. Ich denke, dass ich ein paar Ideen übernehmen kann, möchte das aber nicht allein entscheiden und erst mit meiner Frau darüber sprechen.«

»Das verstehe ich. Wenn Sie und Ihre Frau wollen, können Sie sich jederzeit hier wieder umschauen. Ich freue mich über jeden Menschen, der einen Garten liebt.«

»Kann ich verstehen.«

»Gut, dann…«, sie unterbrach sich und lächelte uns dabei an.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Für mich wurde es Zeit, auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. »Nein, danke. Ich habe nur noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Es ist recht warm hier draußen. Deshalb wundert es mich, dass Sie noch einen so dicken Pullover tragen…«

Meine Worte klangen langsam aus, aber sie hatten der Frau nicht gefallen, das sah ich ihr an. Für einen Moment schienen ihre Augen zu vereisen, und der Blick erwischte mich wie eine Eisdusche, dann schaffte sie es, maliziös zu lächeln.

»Ja, es stimmt, Mr. Sinclair, ich trage tatsächlich einen Pullover. Bei mir ist das nicht ungewöhnlich, denn ich bin ein Mensch, der leicht friert, und das selbst im Sommer.«

»Okay.«

»Das war’s wohl, nicht?«

Ich achtete nicht darauf, dass Linda Stones Stimme weniger freundlich geklungen hatte, sondern überraschte sie wieder mit einer weiteren Bemerkung. Sie war schon im Gehen begriffen, als sie meine Worte hörte.

»Wissen Sie, was an Ihnen noch sehr ungewöhnlich ist, Mrs. Stone?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Schauen Sie neben sich.«

Sie tat es. Dann fragte sie: »Na und?«

»Sie werfen keinen Schatten!«

Ich hatte mitten ins Ziel getroffen, das sahen Bill Conolly und ich zur gleichen Zeit. Die Frau bewegte sich nicht mehr. Sie schien auf dem Boden festgeleimt zu sein. Farbe verlor sie nicht, aber das Gesicht schien zu versteinern.

»Wie ist das möglich, Mrs. Stone?«

»Gehen Sie!«

»Gern. Nur warum bekommen wir keine Antwort auf meine Frage?«

»Weil es Sie nichts angeht.«

»Jeder Mensch, jedes Tier und auch jeder dreidimensionale Gegenstand wirft einen Schatten. Warum sind Sie die berühmte Ausnahme, Mrs. Stone?«

»Verlassen Sie mein Grundstück!«

Jetzt mischte sich Bill Conolly ein. »Warum beantworten Sie die Frage meines Freundes nicht einfach? Ist das so schwer für Sie? Oder wollen Sie nicht reden?«

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!«

»Wer hat Ihnen den Schatten genommen?« Jetzt fragte ich sie direkt und ging einen Schritt auf die Frau zu. »Wieso und warum haben Sie Ihren Schatten verloren?«

Linda Stone wusste, dass sie mir nicht mehr ausweichen konnte.

Ihre mühsam zur Schau getragene Fassade brach zusammen. Sie schlug mit der rechten Hand nach mir und drehte sich gleichzeitig um. Der Schlag streifte mich nicht mal, aber ich war reflexhaft zurückgezuckt.

Genau das hatte Linda Stone beabsichtigt. Sie nutzte die Zeitspanne, um sich völlig zu drehen und ergriff dann die Flucht.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Bill, der ebenso überrascht war wie ich, doch ich reagierte schneller und eilte der Person nach, die auf den Wintergarten zulief.

Linda Stone versuchte, lange Schritte zu machen, wich Hindernissen aus und hatte das Glück, nicht auszugleiten und in einen ihrer Teiche zu fallen. Dafür schleuderte ihr Fuß durch einige Bodenblumen und fegte dabei die Blüten ab.

Vor dem Wintergarten gab es noch so etwas wie eine Mini-Terrasse. Zumindest lagen rötliche Steine auf dem Boden, über die sich ein gräulicher Staubschleier gelegt hatte. Mit einem Satz übersprang sie diesen Weg und huschte dann durch die offene Tür in den Wintergarten hinein, wo sie einigen Korbmöbeln ausweichen musste.

Sie würde mir nicht entkommen, das stand fest, und sie brachte sich selbst in Schwierigkeiten, als sie gegen einen der Korbsessel prallte und dann nach vorn stolperte.

Das Möbel kippte nicht um, stand ihr aber im Weg und wurde im nächsten Moment von ihr in die Höhe gerissen. Mit dem Sessel in den Händen drehte sie sich um und wuchtete das Ding über ihren Kopf. Sie musste mitbekommen haben, dass ich schon ziemlich aufgeholt hatte. Sie schrie jetzt auf, schlug zu und hätte mich bestimmt erwischt, wäre ich nicht ausgewichen.

Der Sessel verfehlte mich. Ich hörte einen erneuten Schrei und sah, dass der Stuhl eine Kurve über den Boden beschrieb und wieder hochgerissen wurde.

Zum zweiten Schlag ließ ich sie nicht kommen. Ein Stoß reichte aus, um die Frau aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie wankte zurück, und dabei wurde ihr der Stuhl zu schwer. Er rutschte ihr aus den Händen und fiel nach unten.

Das Sitzmöbel landete auf ihrem Kopf. Obwohl sie einen Schmerz spürte, fluchte sie wild und brach schließlich zusammen. Geschockt blieb sie auf dem Steinboden sitzen.

Hinter mir klatschte Bill. »Toll hast du das gemacht.«

»Hör auf.«

»Das hätte ich von meiner Nachbarin nicht angenommen.«

»Ja, ja, ich weiß.«

Den Stuhl trat ich zur Seite und blieb vor Linda Stone stehen, die den Kopf zur Seite gedreht hatte und keuchend atmete. Sie blickte von unten her zu uns hoch. Dabei bewegte sie auch den Mund, aber sie sprach kein Wort.

Ich reichte ihr die Hand. An ihr konnte sich die Frau in die Höhe ziehen. Jetzt sah sie nicht mehr so unterkühlt aus. Auch die wohlgeformte Frisur war durcheinander geraten.

Ihr Blick war nicht mehr kühl und ruhig. Er flackerte jetzt. Die Sicherheit war verschwunden und hatte einer Angst Platz geschaffen.

Ich fragte mich, vor wem sie Angst hatte. Vor Bill und mir brauchte sie sich nicht zu fürchten.

»Stehen Sie auf, Mrs. Stone!«

Sie tat es nicht und nahm eine abwehrende Haltung ein. »Was… was … wollen Sie von mir?«

»Zunächst einmal möchte ich, dass Sie aufstehen. Das werden Sie wohl können, oder sind Sie verletzt?«

»Ich bin nur gestürzt.«

»Aber Sie haben sich nicht verletzt?«

»Weiß nicht.«

»Kommen Sie!«

Diesmal hatte ich sie überzeugt. Sie ergriff meine Hand. Dabei schaute sie jedoch nicht mich an, sondern meinen Freund Bill, der seitlich von uns stand und zuschaute. Er hielt sich mit einem Kommentar zurück. Die Überraschung auf seinem Gesicht war allerdings nicht gewichen. Diese Aktion hätte er seiner Nachbarin nicht zugetraut.

Unsere Hände hatten sich kaum berührt, da spürte ich, dass mit ihr etwas nicht stimmen konnte. Die Haut war so kalt. Nicht so wie Eis, einfach anders. Als wäre sie von innen erkaltet. Durch das Blut, das durch die Adern floss.

Als sie stand, schwankte sie, und ich hielt noch immer die Hand fest. Sie traf auch keinerlei Anstalten, sie mir zu entziehen, doch meine Frage hörte sie.

»Was ist mit Ihrer Haut geschehen, Mrs. Stone? Warum haben Sie eine so kalte Hand?«

»Kalte Hand?«

»Ja.«

Sie hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie drückte ihre Finger zwischen den meinen zusammen und zog die Hand wieder zurück. Wie eine Statue blieb sie vor uns stehen, den Blick auf uns und zugleich ins Leere gerichtet.

Nichts an ihr bewegte sich. Selbst der Mund blieb geschlossen, und wir sahen auch kein Zittern auf ihren Lippen.

Ich ließ sie in Ruhe nachdenken, weil ich das auch tun wollte. In meinem Leben hatte ich schon oft genug tote Menschen anfassen müssen. Auch die hatten sich anders angefühlt als die Lebenden.

Das war bei Linda Stone auch der Fall, doch ihre Haut war anders kalt gewesen und nicht zu vergleichen mit der einer Leiche.

Ich suchte nach einer Beschreibung, war aber nicht in der Lage, eine zu finden. Kalt und trocken wie Papier, das in einem Kühlschrank gelegen hatte.

Aber sie war nicht tot. Sie war auch kein Zombie. Sie war etwas anderes, eine Frau, der man den Schatten genommen hatte. Genau das war unser Problem. Wenn wir herausfanden, wodurch sie den Schatten verloren hatte, waren wir unserem Ziel ein Stück näher gekommen.

»Ich denke«, sprach Bill Conolly sie an, »dass Sie uns jetzt etwas sagen sollten.«

»Was denn?«

»Es ist Ihre Erklärung.«

Sie war am Zug, denn sie hatte Bill verstanden, aber sie tat nichts, was ihn zufrieden gestellt hätte. Auch weiterhin wirkte sie wie eine Person, die gar nicht richtig in der Welt war. Sie war in sich verstockt und vergraben, und ihr Blick schien in eine völlig andere Welt gerichtet zu sein, die nur sie sah.

»Erinnern Sie sich noch, was wir Sie gefragt haben?«, nahm Bill das Wort wieder auf. »Wir haben gefragt, warum Sie keinen Schatten werfen. Das ist nicht normal, Mrs. Stone. Jeder Mensch wirft einen Schatten. Warum, zum Teufel, nicht auch Sie?«

»Ich will allein bleiben.«

»Das können Sie auch, wenn Sie uns alles gesagt haben. Wir wollen nur wissen, wie Sie Ihren Schatten verloren haben. Oder glauben Sie nicht, was wir Ihnen gesagt haben?«

Linda Stone hob die Schultern.

Es war mir klar, dass sie in ihrer eigenen Welt lebte. Sie war da und trotzdem woanders. Als Mensch wirkte sie wie ein Fremdkörper, doch sie war nicht allein in die Lage geraten, sondern dazu gemacht worden. Irgendjemand trug die Verantwortung.

Und dieser Jemand musste verdammt mächtig sein. Er hatte ihr den Schatten geraubt und womöglich ihr damit auch einen Teil der Seele genommen. Wer schaffte so etwas? Wer war dieser verdammte Schattenräuber? Kein normaler Mensch, sondern eine sehr mächtige Person oder Unperson, und meine Gedanken drehten sich dabei um einen Punkt, der auch mit einem Schattenreich zu tun hatte. Mit einer Welt, die aus Schatten bestand und in der es kein Licht gab.

Eine derartige Welt existierte. Ich kannte sie sogar. Es war die absolute Dunkelheit. Ein Reich ohne Licht, und dort regierte ein mächtiger Dämon.

Es war der Spuk!

Bill schien mir die Gedanken von der Stirn abgelesen zu haben, denn er fragte: »Glaubst du, dass es der Spuk gewesen ist?«

»Warum nicht?«

Mein Freund nickte. Dann hörte ich ihn leise lachen und danach fragen: »Was sollte der Spuk mit Linda Stone zu tun haben? Kannst du mir das bitte schön verraten?«

»Nicht ich, aber sie.«

Linda Stone hatte unserer Unterhaltung zugehört und sicherlich auch alles verstanden. Nur gab sie keinen Kommentar ab und gab sich völlig uninteressiert.

»Mrs. Stone«, sagte ich, »so kommen wir doch nicht weiter. Wir sollten vernünftig miteinander sprechen. Alles andere hat keinen Sinn. Wir müssen zu einer Lösung kommen.«

»Die habe ich für mich gefunden.«

»Und wie heißt sie?«

»Lassen Sie mich in Ruhe. Gehen Sie. Ich will allein bleiben. Ich habe Sie nicht hergebeten. Hätte ich gewusst, was Sie mit mir vorhaben, hätte ich den Besuch abgeschmettert. Es ist mein Haus. Es ist mein Grundstück, das Sie jetzt verlassen sollen.«

»Es bestreitet niemand, dass es Ihr Haus und auch Ihr Grundstück ist«, sagte ich. »Aber wir sind nicht als Einbrecher oder Diebe zu Ihnen gekommen. Wir wollen Ihnen nur helfen. Nicht mehr und nicht weniger. Wir wollen, dass es Ihnen wieder gut geht.«

Sie schaute mich mit einem leeren Blick an. »Mir geht es gut. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Und wie geht es Ihrem Mann?«, fragte Bill.

Die Antwort erfolgte nicht mehr sofort. Die Frau machte den Eindruck, als müsste sie überlegen. »Mein Mann ist nicht da. Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.«

»Wann kommt er zurück?«

Linda Stone zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Morgen? Übermorgen? In einer Woche? Oder noch länger…?«

»Wissen Sie nie, wo er ist?«

»Nein. Er arbeitet. Er verdient gutes Geld. Und mir geht es demnach auch gut.«

Genau das glaubten wir ihr nicht, denn sie hatte den Satz mit einer Stimme ausgesprochen, die das genaue Gegenteil davon verriet. Es ging ihr nicht gut. Sie hatte Probleme, und das nicht nur, weil sie ihren Schatten verloren hatte. Oder gerade deswegen, denn auf mich machte sie nicht mehr den Eindruck eines Menschen, sie glich vielmehr einem Automat oder einem Roboter.

Aber es wurde anders. Sie lächelte plötzlich und drehte sich mit einer scharfen Bewegung nach rechts. Zum Garten hin ging sie nicht und auch nicht in das Haus hinein. Ihr Weg führte zu den Topfpflanzen an der Seite des Wintergartens. Sie standen auf einer Bank und wirkten wie schmale lange Palmblätter, die in die Höhe ragten und leicht zur Seite gebogen waren.

Linda Stone blieb vor der niedrigen Bank mit den Kübeln stehen und bückte sich. »John, sie hat was vor!«, flüsterte Bill.

»Keine Sorge, wir haben sie unter Kontrolle.«

»Wie du meinst.«

Linda Stone bückte sich länger als gewöhnlich. Sie schien etwas zu suchen, denn die rechte Hand war zwischen den Blättern verschwunden und bewegte sich über die Erde im Topf. Kurze Zeit später hatte sie gefunden, was sie suchte und richtete sich wieder auf.

Dann drehte sie sich.

In der Hand hielt sie ein Messer!

Es war keine lange und gefährliche Klinge. Ich kannte dieses Messer. Blumenverkäufer nahmen es, um damit die Stängel zu schneiden oder Blätter zu kürzen.

Das hatte sie nicht vor.

Sie schaute uns an und nickte dabei. »Mir geht es sogar sehr gut«, sagte sie, »schaut her!«

Linda Stone überraschte Bill und mich, denn sie schnitt plötzlich mit der Klinge in ihre linke Handfläche hinein…

***

William Hollister stand vor Lady Sarah. Das Messer steckte in seinem Bauch, und er hielt den Griff sogar noch fest, als hätte er Angst davor, dass ihm jemand die Waffe wegnehmen könnte. Dabei grinste er Sarah an und lachte leise.

Die Horror-Oma war entsetzt. Sie konnte es nicht begreifen. Was der Mann dort tat, war nicht zu fassen, nicht zu erklären. Eine Art Harakiri auf mitteleuropäische Art und Weise. Normalerweise hätte er schreien und zusammenbrechen müssen, was jedoch nicht passierte. Es quoll auch kein Blut aus der Stichwunde, weil das Messer sie möglicherweise noch dicht hielt.

Sarah Goldwyn konnte nicht sprechen. Hätte sie ihren eigenen Herzschlag nicht gehört, sie hätte sich nicht mal als Mensch gefühlt.

So aber war sie ein Mensch, aber sie traute einfach ihren Augen nicht und wunderte sich dann, dass sie sprechen konnte.

»Mister Hollister… mein Gott … was tun Sie da?« Mehr fiel ihr einfach nicht ein.

Der Mann hatte sie gehört. Er stellte sein Grinsen ein. Dafür lachte er laut auf, sodass Sarah zusammenzuckte. Er trieb mit ihrem Entsetzen einen Scherz, und einen Moment später bewegte er seine Messerhand tatsächlich.

Sehr langsam, damit Sarah auch nichts entging, zog er die Klinge wieder aus seinem Körper hervor.

Er hielt sie noch gegen sich gerichtet und schaute sie an. Sie hatte sich vom Aussehen her verändert, aber Sarah sah keine dicken Blutschlieren auf dem Metall. Dafür mehr einen rosigen Film.

»Willst du auch mal, alte Frau?«

Die Horror-Oma erschrak. Auch wenn sie diesen »Kampfnamen« trug, war sie doch ein sensibler Mensch mit allen Vor- und Nachteilen. Sterben wollte sie noch nicht, und erst recht nicht auf eine derart schlimme Art und Weise.

Mit dem Zeigefinger seiner linken Hand reinigte William Hollister die Klinge. Als er den Finger heftig bewegte, klatschten Tropfen zu Boden und blieben liegen.

Lady Sarah kam sich noch immer vor wie in einem Traum. Erst als sie die Kinderstimmen in der Nähe hörte, wurde sie wieder zurück in die Wirklichkeit gerissen. Sie schaute für einen Moment nach links und sah einen Mann kommen, der zwei Kinder an den Händen führte. Beide zogen jeweils einen kleinen Wagen hinter sich her, der mit Schaufeln und Harken beladen war. Sie kehrten vom Spielen zurück, waren aber nicht begeistert, wieder in das heiße Auto steigen zu müssen. Sie quengelten und versuchten, ihren Vater zum Bleiben zu überreden.

»Nein, es reicht.«

»Aber nur noch…«

»Auch nicht nur noch.«

Sie gingen weiter und blieben dann für einen Moment stehen, als sie auf gleicher Höhe mit Lady Sarah waren. Der noch junge Vater schaute von Sarah zu Hollister. Er wunderte sich über die beiden, die sich gegenüberstanden und nicht redeten.

Sarah hoffte nur, dass der Mann nicht das Messer in Hollisters Hand sah. Der hielt es so, dass es an der abgewandten Seite des Mannes lag.

»Kann ich was für Sie tun?«

»Nein, nein«, sagte Sarah schnell. »Es ist alles in Ordnung. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

»Aber ich könnte…«

»Bitte, es ist alles in Ordnung!«

»Gehen wir wieder zurück, Dad?«

»Nein, wir fahren jetzt.« Der Mann nickte Sarah noch einmal zu und schritt zu einem weiter entfernt parkenden Van.

Er lud die Kinder ein. Dabei schaute er immer wieder zurück, um zu sehen, wie sich Sarah verhielt.

Sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Sie lächelte sogar, doch in ihrem Innern brodelte es. Sie fragte sich, was Hollister noch alles vorhatte und ob er sie so einfach wieder laufen lassen würde.

Sie konnte sich auch das Gegenteil vorstellen.

»Keine Schmerzen!«, flüsterte er, »es gibt keine Schmerzen mehr. Hast du gesehen?«

»Ja, das habe ich.« Sarah konzentrierte sich auf die Wunde im Körper des Mannes. Eigentlich hätte aus ihr das Blut strömen müssen, doch auch das passierte nicht. Wie von Geisterhänden bewegt musste die Wunde sich geschlossen haben.

»Ich bin unverletzbar.«

Sarah nickte ihm zu. »Ja, das habe ich gesehen. Und Sie besitzen keinen Schatten mehr.«

Er fing an zu kichern. »Richtig, alte Frau. Ich habe keinen Schatten mehr. Man hat ihn mir genommen. Es war alles so einfach und so wunderbar. Ich war im Haus ohne Schatten. Dort habe ich ihn verloren. Da gab es nur Licht. Das helle Licht, aber keine Schatten. Das Licht hat sie geraubt.«

Hollister lachte auf. Er wirkte plötzlich viel jünger und auch irgendwie erlöst. Es hätte nur noch gefehlt, dass er in die Luft gesprungen wäre, doch darauf verzichtete er. Stattdessen deutete er so etwas wie eine Verbeugung an.

»Du hast Glück gehabt, alte Frau. Ich werde dir nichts tun, denn ich gehe jetzt weg und lasse dich allein. Leider wirst du die Chance nicht bekommen, aber ich habe sie genutzt. Ohne Schatten, ohne Seele…« Er stieß ein hartes Lachen aus und drehte sich dabei um.

Dann ging er davon, als wäre nichts geschehen.

Lady Sarah bewegte sich nicht vom Fleck. Stocksteif stand sie da, und die Sonne brannte vom Himmel auf ihren Strohhut nieder. Sie konnte es nicht begreifen. Es war einfach zu viel für sie, obwohl sie in ihrem langen Leben schon einige Unwahrscheinlichkeiten erlebt hatte, die mit Logik nicht zu erklären waren.

Hollister ging bis an den Rand des Parkplatzes und war plötzlich verschwunden. Eigentlich hätte er in den Ford Focus steigen müssen. Das hatte er jedoch nicht getan.

Ob es einen besonderen Grund dafür gab oder nicht, das war Sarah unbekannt. Sicherheitshalber notierte sie die Autonummer, und erst jetzt fühlte sie sich wieder als Mensch im positiven und negativen Sinne. Positiv deshalb, weil sie noch lebte und negativ, weil sie merkte, dass sie trotz des Strohhuts unter der Hitze litt. Der heiße Sonnenschein schien sie ausgedörrt zu haben.

Hier bleiben konnte sie nicht.

Jane Collins, die in ihrem Haus lebte, war unterwegs, und das nicht in London. An sie konnte sich Sarah nicht wenden.

Aber sie hatte Freunde, die sich bestimmt sehr dafür interessierten, ihr zwar wieder Vorwürfe machen würden, weil sie sich in Gefahr begeben hatte, doch das lag in diesem Fall nicht an ihr.

Hart stampfte sie mit dem Ende des Stocks auf. Als sie sich drehte, funkelten die Augen wieder. Das Erlebnis hatte sie zwar nicht vergessen, aber der Wille, etwas zu tun, der war schon vorhanden.

Sie wusste auch bereits wie es weitergehen würde.

In der Nähe der amerikanischen Botschaft fand sie immer ein Taxi. Dorthin begab sie sich und musste durch ein Klopfen an der Scheibe den Fahrer erst aufmerksam machen.

»Hi.« Es war ein junger Mann, der sie mit blitzenden Zähnen angrinste. »Wo soll es denn hingehen, Lady?«

»Zu Scotland Yard, mein Sohn.«

Der Fahrer schaute die Horror-Oma noch mal an, stellte jedoch keine weiteren Fragen mehr, sondern fuhr langsam aus der Parklücke und ordnete sich in den Fließverkehr der South Audley Street ein.

Sarah aber war zufrieden. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann ihre Freunde vom Yard…

***

»Kann ich reinkommen?«, fragte Glenda.

Suko winkte locker ab. »Du bist doch schon drin.«

»Ha, hatte ich fast vergessen.«

Sie ging zu John Sinclairs Platz und setzte sich dort. Glenda trug ein helles Sommerkleid mit einem Streublumenmuster und sah irgendwie aus wie eine Blumenprinzessin, der jedoch das Lächeln fehlte, denn ihr Gesicht wies einige Sorgenfalten auf.

Suko bemerkte dies. Er fragte: »Denkst du noch an deine Kolleginnen aus der Sauna?«

»Das nicht. Oder nur am Rande.«

»Dann lach mal.«

»Das würde ich ja gern«, sagte sie und strich dabei ihren Rock glatt. »Aber ich wundere mich schon, dass John noch nichts hat von sich hören lassen.«

Suko musste lachen.

»He, ist das so witzig?«

»Und ob.«

Glenda war noch immer anderer Meinung. »Er hätte zumindest erklären können, was Sache ist. Ein kurzer Anruf hätte ausgereicht, das ist alles. Ich will nicht unken, aber komisch ist mir schon.«

»Johns Bauchgefühl.«

Glenda nickte über den Schreibtisch hinweg. »Wenn du es so siehst, hast du Recht. Es geht hier um ein Bauchgefühl. Das hatte ich schon in der Sauna. Da stimmte was nicht. Ich merkte es, nachdem ich erwacht war.«

Der Inspektor lächelte und schüttelte den Kopf. »Bitte, Glenda, das ist alles gut und schön, was du da sagst, aber denke daran, dass John zu Bill Conolly gefahren ist.«

»Na und?«

»Hör mal, Sie sind alte Kumpel. Außerdem hatte Bill nur so etwas wie einen Verdacht, nicht mehr. Sollte sich der als unbegründet erweisen, werden sich’s die beiden bei diesem Wetter noch gut gehen lassen. Um diese Zeit im Garten der Conollys zu sitzen, ist doch was. Schön unter Bäumen einen Drink nehmen…«

»Seit wann schwärmst du für Drinks?« Glenda nahm ihm die Erklärung nicht ab.

»Tee ist auch ein Drink.«

»Ausreden, Suko, nichts als Ausreden.« Sie reckte ihr Kinn vor.

»Nein, nein, ich denke da schon richtig.«

»Wir können ja wetten.«

Bevor Suko darauf eingehen konnte, meldete sich mal wieder das Telefon. Glenda, die günstiger saß, streckte den Arm aus und wartete darauf, dass Suko nickte. Erst dann nahm sie den Hörer ab und meldete sich. Sie schaltete zugleich den Lautsprecher ein, damit Suko mithören konnte.

Es war der Kollege vom Empfang, der etwas herumdruckste und nicht so recht mit der Sprache herausrückte.

»Hier unten ist Besuch für Mr. Sinclair und Suko. Eine… ähm … ältere Frau.«

Glenda schaffte es nicht, eine Frage zu stellen, weil sie im Hintergrund die Stimme hörte. Sie verstand nicht, was da gesagt wurde, doch sie glaubte, die Stimme zu kennen.

»Ist es Mrs. Sarah Goldwyn?«

»Ja, ich denke…«

»Sie möchte hochkommen.«

»Schon, kennt sie denn…«

»Mrs. Goldwyn weiß Bescheid, wohin sie fahren muss. Machen Sie sich da keine Sorgen.«

»Okay, ich schicke sie hoch.«

Als Glenda aufgelegt hatte, schauten sie und Suko sich fragend an.

»Warum hat sie nicht angerufen?«, flüsterte Glenda. »Das macht sie doch sonst, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Keine Ahnung. Wir werden sie fragen.«

Glenda stand auf. »Genau das werden wir. Ich gehe ihr dann mal entgegen.«

»Tu das.«

Die dunkelhaarige Frau verließ das Büro, und sie dachte darüber nach, welchen Grund Sarah haben könnte, sie zu besuchen. So etwas kam nicht oft vor. Zumeist rief sie an, und dann war auch Jane Collins mit im Spiel, wenn es sich um eine bestimmte Angelegenheit handelte, in die Sarah mal wieder ihre Nase gesteckt hatte.

Nun ja, ihre Neugierde würde bald befriedigt werden. Vor der Tür des Aufzugs wartete Glenda auf die Horror-Oma, die auch bald erschien und aus der Kabine trat. Sie ging dabei ziemlich energisch und stützte sich mit dem Stock ab.

»Grüß dich, mein Kind!«

Glenda freute sich über den Besuch und ließ es zu, dass die ältere Frau sie umarmte. Der Hut verrutschte dabei, und Glenda Perkins musste lachen.

»He, so mit Hut kenne ich dich nicht.«

Sarah rückte ihn zurecht. »Bei dem Wetter muss ich ihn einfach tragen. Die Sonne brennt zu stark.«

»Okay, akzeptiert. Und sonst geht es dir gut?«

Die Horror-Oma schaute Glenda scharf an. »Das wird sich noch herausstellen.«

»Oh, das hört sich nicht gut an.«

»Es ist auch nicht gut. Ich muss sofort mit John und Suko sprechen, mein Kind.« Sie hatte keine Ruhe und schlug schon den Weg zum Büro ein, denn sie kannte sich hier aus.

»Suko kannst du sprechen. John leider nicht.«

Die Horror-Oma blieb stehen. »Warum das nicht? Ist er unterwegs?«

»Du sagst es.«

»Hm, das gefällt mir nicht.«

»Lass uns erst mal reden, Sarah. Außerdem ist der Kaffee noch frisch.«

»Ah ja, deinen Kaffee habe ich lange nicht mehr getrunken.«

Suko erhob sich von seinem Stuhl, als die beiden unterschiedlichen Frauen das Büro betraten.

»Na, wenn das keine Überraschung am späten Vormittag ist!«

»Wir haben schon Mittag.«

»Okay, auch das.«

Suko wurde ebenfalls umarmt, und Sarah setzte sich auf Sinclairs Stuhl. Sie runzelte die Stirn und meinte: »Der Stuhl ist ein bisschen ausgesessen. John sollte sich um einen neuen kümmern oder weniger seine Zeit im Büro herumhängen.«

»Ich bitte dich, Sarah. Alle müssen sparen. Das ist auch beim Yard so.«

»Mal sehen, vielleicht sponsere ich euch zwei Stühle. Deiner ist bestimmt nicht besser.«

»Ach, ich komme noch gut zurecht.«

»Wie du meinst, aber jetzt…«

»… kommt erst mal der Kaffee.« Glenda betrat mit der Tasse das Büro und stellte sie vor Sarah ab. »Ich hoffe, er wird dir so schmecken wie immer.«

»Bei dir schon, mein Kind.« Sie probierte und war auch sehr zufrieden, was ihr Lächeln anzeigte, das allerdings recht schnell verschwand, als sie wieder ernst wurde.

»Ihr könnt euch vorstellen, dass ich nicht hergekommen bin, um Kaffee zu trinken, so gut dieser auch sein mag. Mir geht es dabei um andere Dinge, die damit nichts zu tun haben und wirklich nicht zum Lachen sind.«

»Du hast etwas erlebt, das uns interessieren könnte«, stellte Suko fest.

»Genau das ist der Fall.«

»Um was geht es?«

Sarah Goldwyn drehte die Tasse um die eigene Achse. Es fiel Glenda und Suko auf, dass die Horror-Oma dabei eine Gänsehaut bekommen hatte. »Ich habe ein Phänomen erlebt, das kaum zu fassen ist. Aber was ich euch sage, ist eine Tatsache. Es passierte in einem kleinen Park bei mir in Mayfair…«

Sie trank noch einen Schluck Kaffee und begann mit ihrem Bericht. Lady Sarah ließ sich Zeit dabei. Wer sie reden hörte, der hätte sie wirklich als ideale Zeugin eingestuft, denn sie formulierte alles klar und sehr präzise.

Es fiel Glenda und Suko nicht ein, die Horror-Oma zu unterbrechen. Sie hörten zu und zeigten nur ab und zu eine Reaktion. Die bestand aus Kopfschütteln und einer leichten Fassungslosigkeit.

Suko machte sich Notizen, und als Lady Sarah wieder zur Kaffeetasse griff, da sagte sie: »Jetzt wisst ihr alles.«

»Ja, das wissen wir«, murmelte Glenda.

»Und?«

Nicht nur Glenda schaute Suko an, auch Sarah tat es. Die Frauen erwarteten von ihm einen Kommentar, den Suko noch nicht gab, weil er in seinen Überlegungen versunken war. »Das ist nicht einfach nachzuvollziehen«, gab er zu.

»Aber es entspricht der Wahrheit«, betonte Sarah.

»Das glauben wir dir auch. Nur wie ist es möglich, dass sich jemand ein Messer in den Körper rammt, ohne an gewissen Folgen zu leiden?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Suko. Deshalb bin ich ja zu euch gekommen. Wir müssen darüber reden. Es ist ein Phänomen, das weiß ich. Aber es ist nicht das Einzige, denn ich habe ja noch etwas anderes erlebt. Dieser Mann besaß keinen Schatten.«

»Wie hieß er noch gleich?«, erkundigte sich Glenda.

»William Hollister.«

Glenda stand auf. »Okay, ich werde mal nachschauen, ob wir etwas über ihn gespeichert haben.«

»Tu das.«

Bevor Glenda verschwand, fiel Sarah Goldwyn noch etwas ein.

»Ich habe noch die Autonummer. Vielleicht kannst du damit auch etwas anfangen.«

»Bestimmt sogar.«

Sie verließ das Büro, schloss die Tür aber nicht ganz und ließ zwei Menschen zurück, die sich anschauten und zunächst mal einigermaßen sprachlos waren.

Es war Suko, der das Schweigen brach. »Begreifen kann ich das nicht, Sarah. Ich würde gern von dir wissen, als was du diesen Hollister bezeichnen würdest.«

»Ein normaler Mensch ist er nicht, das steht fest!«

»Stimmt.«

Sarah spielte nervös mit ihren Ketten, von denen sie an diesem Tag nur zwei umgehängt hatte. Sie trug dazu ein helles Sommerkleid aus Leinen. Um die Taille war locker ein Gürtel geschlungen, und die kleine Handtasche bestand aus dem gleichen Material wie der Hut.

»Ich habe sogar an einen Zombie gedacht, Suko, aber das trifft den Kern irgendwie auch nicht.«

»Du musst es wissen.«

»Zombies benehmen sich anders, Suko. Falls man bei ihnen überhaupt von einem Benehmen sprechen kann. Dieser Hollister war ja kein tumber Tor. Er konnte mit mir reden, und er war sogar in der Lage, ein Auto zu lenken.«

»Nur, dass er keinen Schatten warf.«

Sarah hob den linken Zeigefinger. »Und dass er sich ein Messer in den Leib stieß, ohne dass es ihn schwer verletzt oder umgebracht hätte. Das gebe ich ebenfalls zu bedenken.«

»Stimmt alles.«

Da Glenda noch nicht zurück war, schnitt Sarah ein anderes Thema an. »Wo steckt eigentlich John?«

Suko winkte ab. »Er wollte sich mit Bill treffen.«

»Bei diesem Wetter keine schlechte Idee.«

Suko grinste. »Angeblich ist es dienstlich. Bill wollte ihm etwas zeigen. Bisher haben wir noch nichts von den beiden gehört. Mal abwarten, was da noch kommt.«

Sarahs Neugierde war noch nicht befriedigt. »Hat der gute Bill denn nichts gesagt?«

»Leider nein.«

»Das ist komisch.«

»Ich sehe das anders«, sagte Suko. »Wahrscheinlich ist er sich seiner Sache selbst nicht sicher gewesen.«

Sarah legte die Stirn in Falten. »Ich denke, dass wir ihm so schnell wie möglich Bescheid geben sollten. Ich habe einfach das Gefühl, hier erst einen Anfang erlebt zu haben. Die Sache kann sich noch ausweiten, und das finde ich nicht gut.«

»Du meinst, dieser William Hollister ist kein Einzelfall?«

Sarah blickte Suko sehr ernst ins Gesicht. »Ja, das glaube ich. Da bin ich mir sogar fast sicher. Er ist so etwas wie ein Eisberg, von dem wir nur die Spitze entdeckt haben. Alles andere liegt unter Wasser verborgen, und das kann uns Probleme bereiten.«

Suko wollte nicht widersprechen. Er hatte seine Probleme mit diesem William Hollister und war gespannt, was Glenda über ihn herausgefunden hatte. Falls es überhaupt etwas über ihn gab.

»Und er ist nicht in seinen Wagen gestiegen?«

»Nein…«

»Kannst du dir den Grund denken?«

Sarah zuckte die Achseln. »Überhaupt nicht. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass er sein Auto später geholt hat und jetzt bereits über alle Berge ist.«

»Das ist zu befürchten.«

»Nichts müssen wir befürchten«, erklärte Glenda, die soeben das Büro betrat. »Ich habe nämlich etwas herausgefunden.«

»Super. Da sind wir gespannt.« Lady Sarah rutschte wie eine junge Frau auf dem Stuhl hin und her und rieb dabei ihre Hände.

»Also ist unser Freund so harmlos nicht gewesen.«

Glenda winkte ab. »Im Prinzip schon. Ich will ihn auf keinen Fall als einen Verbrecher bezeichnen. Es ging damals um einen Unfall, den er verschuldet hat. Hinter Gitter brauchte er nicht. Er kam mit einer Geldstrafe davon.«

»Kennst du seine Anschrift?«, fragte Suko.

»Ja.« Glenda lächelte. »Er betreibt einen Second-Hand-Laden in Soho. Was er verkauft, weiß ich nicht, aber das wird sich ja bald herausstellen.«

»Und ob«, sagte Suko, den nichts mehr auf seinem Stuhl hielt.

Mit einem Ruck stand er auf.

Glenda gab ihm noch die Anschrift und schielte dabei zu Sarah Goldwyn hinüber, die bereits glänzende Augen bekommen hatte.

Glenda kannte den Blick und konnte sich zudem vorstellen, wie es weiterging. Getäuscht hatte sie sich nicht.

»Dann werde ich wohl mal mit dir fahren, Suko.«

Der Inspektor schwieg.

Auch Sarah Goldwyn stand auf. Dabei lachte sie leise. »Ich bin diejenige, die ihn kennt. Ich werde dir sicherlich helfen können. Und wenn ich auftauche, wird er überrascht sein, und diesen Zustand sollten wir ausnutzen.«

»Was würde John denn dazu sagen?«, erkundigte sich Glenda.

Sarah bewegte heftig ihren ausgestreckten Finger nach rechts und nach links. »Ich weiß, was er dazu sagen würde, aber John ist nicht hier, verstehst du? Er hat nichts zu sagen in diesem Fall. Vergesst nicht, wer euch auf den Fall aufmerksam gemacht hat. Ich denke schon, dass ich Suko zur Seite stehen kann.«

»Kann sie das?«

Suko war unschlüssig. Er kannte die Horror-Oma. Trotz der zahlreichen gefährlichen Situationen, in denen sie schon gesteckt hatte, war sie nicht »vernünftig« geworden und versuchte es immer wieder. Und sie war wie eine Klette oder wie ein Kampfhund, der Blut geleckt hatte. Wenn Suko sie nicht mitnahm, würde sie es auf eigene Faust versuchen, das traute er ihr ohne weiteres zu.

»Nun…?«

Suko seufzte hörbar und verdrehte die Augen. Er winkte sogar ab, was Sarah zu einem Lächeln verleitete und zu einer Frage.

»Dann bist du einverstanden?«

»Bitte, Suko«, sagte Glenda.

»Okay, du kannst mit.«

»Das darf nicht wahr sein.« Glenda schüttelte den Kopf.

»Ja, du kannst mit, wenn du dich entsprechend verhältst. Ich habe dich lieber unter Kontrolle, denn ich kenne dich. Einen Alleingang möchte ich bei dir nicht riskieren.«

»Sehr gut.« Sarah lächelte breit und wandte sich an Glenda Perkins. »Er kennt mich eben besser als du.«

»Leider.«

Sarah war in ihrem Element. »Wann fahren wir?«

»Sofort…«

***

Das Blumenmesser steckte mit seiner Schneide in Linda Stones Handfläche. Sie hatte ihre Hand dabei gedreht und präsentierte sie uns wie ein kleines Kunstwerk. Dabei hätte sie vor Schmerzen schreien müssen, was jedoch nicht der Fall war, und so konnten wir nur sagen, dass sie gegen den Schmerz unempfindlich war.

Sie schaute uns an und lächelte breit. Sie hatte ihren Spaß, obwohl das Lächeln nicht echt war und mehr einer Grimasse glich.

Aber wir lasen in ihm auch einen gewissen Triumph.

Bill und ich waren völlig konsterniert. Zum ersten Mal stellten wir fest, dass wir uns in dieser Person verdammt geirrt hatten. Sie war uns zwar zuvor auch nicht koscher gewesen, aber was hier passierte, das widersprach allen Gesetzen.

Kein Schrei, kein Stöhnen – nichts. Nur eben das Lächeln und ihre Haltung, die darauf hindeutete, dass sie sich uns gegenüber verdammt überlegen fühlte.

»Wer ist sie, John?«, flüsterte Bill mir zu, auf dessen Gesicht sich eine Gänsehaut gelegt hatte. »Ist sie ein Zombie? Ein besonderer Zombie?«

»Sie hat keinen Schatten.«

»Ja, und es macht ihr nichts aus, sich die scharfe Klinge eines Blumenmessers in die Hand zu stoßen. Das kann ich nicht nachvollziehen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Sie besitzt keinen Schatten, Bill.«

»Soll das der Grund für die Anormalität sein?«

»Zunächst müssen wir davon ausgehen.«

Linda Stone musste uns gehört haben. Sie reagierte nicht. Weiterhin präsentierte sie ihre Hand, als wäre sie das Normalste auf der Welt. Jetzt quoll schon ein wenig Blut aus der Wunde, aber die Streifen waren nur sehr dünn.

»Was willst du tun, John?«

»Ich möchte, dass du mir den Rücken deckst. Alles andere übernehme ich. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

»Okay.«

Es war nicht weit bis zu Linda Stone.

Ich ließ sie nicht aus den Augen, als ich sie ansprach und gleichzeitig vorging. »Wer sind Sie? Wer sind Sie wirklich? Wollen Sie uns das nicht sagen?«

Es war möglich, dass sie lächelte. Jedenfalls zuckten ihre Lippen kurz, doch sie sagte nichts. Sie blieb sehr ruhig und hielt den Blick gesenkt.

Ich stoppte erst, als ich so dicht vor ihr stand, dass ich sie berühren konnte. Auch jetzt tat sie nichts und blieb nahezu gelassen. Kein Schmerzlaut drang aus ihrem Mund. Als ich in ihre Augen schaute, sah ich ihren festen Blick. Auch dort hatte sich nichts verändert. Für mich war sie ein Phänomen.

Lange warten wollte ich nicht. Es stand fest, dass sie kein normaler Mensch war. Sie gehörte zu den Personen, die praktisch auf einen bestimmten Test warteten und dafür prädestiniert waren.

Und genau das wollte ich versuchen.

Ich fasste mit den Fingerspitzen die Kette meines Kreuzes an und zog den Talisman an meiner Brust in die Höhe. Auf diesen Test kam es an. Da wir recht nahe zusammenstanden, hätte ich eigentlich etwas am Metall spüren müssen, doch eine Reaktion blieb aus.

Das Metall erwärmte sich nicht.

Eine Hand hatte sie frei.

Ich hielt ihr das Kreuz entgegen.

»Bitte, fassen Sie es an!«

Linda Stone bewegte ihre Augen. Mehr tat sie nicht, und deshalb übernahm ich die Initiative. Eine gewisse Spannung konnte ich nicht verleugnen, als ich das Kreuz gegen ihre freie Hand drückte.

Sie zuckte zusammen.

War das ein Erfolg?

Nein. Auf beiden Seiten passierte nichts. Weder bei ihr noch bei meinem Kreuz. Kein Licht, keine Wärme, aber auch kein Zusammenbrechen der Testperson. Sie nahm es völlig normal hin.

Ich zog das Kreuz wieder zurück und wollte es schon verschwinden lassen, als mir auffiel, dass etwas mit ihm passierte, auf das ich zuvor nicht geachtet hatte.

Das Metall hatte sich leicht abgekühlt. Zunächst dachte ich an einen Irrtum, fühlte genauer nach und stellte fest, dass ich mich nicht geirrt hatte. Der Talisman musste durch diese Person manipuliert worden sein, worüber ich nur den Kopf schütteln konnte.

Das war nicht alles, denn noch etwas passierte mit dem Kreuz.

Ich sah die dunklen Wellen, die über es hinwegliefen. Als wären es kleine unsichtbare Schatten oder Wolken, die sich nach oben, nach unten, nach rechts und nach links verteilten.

Ich schaute die Frau an.

Linda Stone tat nichts. Das Lächeln war geblieben, wenn auch leicht geschrumpft. Eine unmittelbare Gefahr drohte von ihr nicht, aber ich fühlte mich schon etwas durcheinander.

Hinter mir hörte ich Bill näher kommen. »Das ist nichts gewesen – oder doch?«

Ich drehte mich um und ging ihm entgegen. »Doch, sieh dir das Kreuz an.«

»Da sind diese dunklen Schatten.«

»Eben.«

Bill blies seine Wangen auf. »Und… ähm … was folgerst du daraus?«

»Dass unsere Freundin hier ihre Seele an eine ganz bestimmte Person verloren hat.«

»Schwarz«, flüsterte Bill.

»Ja, sehr dunkel.«

»Da gibt es nur einen…«

Da Bill den Namen nicht aussprechen wollte, übernahm ich das für ihn. »Es ist der Spuk.«

Mein Freund schwieg. Und er sah dabei nicht gut aus. Wir wussten beide, wer da im Hintergrund lauerte, wenn alles so stimmte, wie wir es uns gedacht hatten. Der Spuk war ein verdammt mächtiger Gegner. Er besaß ein großes Reich. Er existierte in der absoluten Dunkelheit. Da gab es nicht den Funken von Licht. Es war die schwärzeste Wolke, die man sich vorstellen konnte. Er sammelte die Seelen der Dämonen, und dadurch schaffte er es, seine Welt auszubauen.

Zugleich war diese Welt ein gewaltiges Gefängnis, und es hieß, dass die Seele, die einmal im Reich des Spuks ihren Platz gefunden hatte, nie mehr freikam.

Da war ich mir inzwischen nicht mehr so sicher. Ich hatte genügend Hinweise darauf erhalten, dass die Rückkehr des Schwarzen Tods dicht bevorstand, und wenn das tatsächlich eintreten sollte, dann würde auch der Spuk damit zu tun haben. Dann war er so etwas wie ein Katalysator oder zumindest ein Helfer, denn ohne sein Einverständnis würde es der Schwarze Tod nicht schaffen, diese Welt zu verlassen.

Aber existierte wirklich eine Verbindung zwischen dem Spuk und dieser Frau?

Mein Gott, sie war ein Mensch. Das sprach dagegen. Aber sie hatte etwas getan, das weder Bill noch ich nachvollziehen konnten, und somit musste ich schon wieder umdenken.

Wenn jemand einen Schatten raubte, dann konnte dies der Spuk sein. In diesem Fall mussten wir ihn als Feind ansehen, was mir überhaupt nicht passte.

Er zählte zwar nicht eben zu meinen Freunden, aber wir hatten uns auf eine gewisse Art und Weise arrangiert. Zumindest kamen wir uns nicht in die Quere, und das allein war wichtig für mich gewesen. Auch befand sich in seinem Besitz noch immer der Trank des Vergessens, den er Kara, der Schönen aus dem Totenreich abgenommen hatte. Im Moment war es für mich uninteressant, es fiel mir nur nebenbei ein.

Warum zeigte er sich? Was hatte er vor? Warum griff er wieder in das Geschehen um die normalen Menschen ein und stahl ihnen den Schatten? Womöglich auch die Seele?

Bill Conolly sagte etwas sehr Vernünftiges. »John, sie ist der Weg. Wir kommen nur über Linda Stone näher an ihn heran. Alles andere kannst du vergessen.«

So dachte ich auch. Nur musste ich Linda zum Reden bringen.

Aber das würde nicht leicht sein. Ihrem Gesichtsausdruck nach würde sie nichts sagen wollen.

»Mrs. Stone…«

Sie blickte mich an. Sagte nichts.

»Wollen Sie nicht das Messer aus Ihrer Hand ziehen? Wir könnten miteinander sprechen.«

»Ihr sollt gehen!«

Mehr fügte sie nicht hinzu. Der Satz bewies uns, dass sie ihre Meinung nicht geändert hatte. Eine Frau wie sie war entschlossen – auch durch Druck – ihren Weg beizubehalten, und genau das passte mir nicht in den Kram.

Ich wollte auch nicht lange herumreden. Sie präsentierte uns nach wie vor ihre Handfläche. Bevor sie sich versah und auch nur reagieren konnte, hatte ich gezielt zugegriffen und ihr das Blumenmesser aus der Handfläche gezogen. Es drang kein Schwall Blut aus der Wunde, nur ein paar wenige Tropfen, und die schienen verwässert zu sein.

Erst einige Sekunden später merkte Linda Stone, dass etwas mit ihr geschehen war. Sie schaute auf ihre Handfläche und schüttelte den Kopf. Als sie keine Erklärung fand, wandte sie sich an mich.

»Was soll das? Warum haben Sie es getan?«

»Weil wir reden wollen.«

»Nein, das will ich nicht.« Sie wehrte sich, doch sie war nicht mehr aggressiv. Mit sehr schwacher Stimme hatte sie mich angesprochen, und sie schüttelte auch den Kopf.

»Es ist besser für Sie.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie, Mrs. Stone.«

Etwas musste mit ihr geschehen sein, denn plötzlich brach ihr Widerstand zusammen. Sie ließ es zu, dass ich sie wegführte. Das Blumenmesser übergab ich meinem Freund Bill zur Aufbewahrung.

Nach draußen wollte ich nicht mit ihr gehen. Deshalb behielten wir unsere Plätze im Wintergarten. Ich drückte sie in einen der dunkelgrün lackierten Korbstühle, dessen Gebinde leicht protestierte, als es den Druck verspürte.

Bill war gegangen und hatte ihr etwas zu trinken geholt. Das mit Wasser gefüllte Glas stellte er neben ihr auf der Glasplatte eines kleinen Tischs ab.

Wir setzten uns der Frau gegenüber. Sie sah nicht aus wie jemand, der kooperieren wollte, doch es musste sein, wenn wir weiterkommen wollten. Sie war die einzige Spur, die wir hatten, und ich konnte mir zudem vorstellen, dass sie nicht die einzige Person war, die man manipuliert hatte. Möglicherweise gehörten mehrere zu diesem Kreis.

Sie griff nach dem Glas Wasser und trank ein paar kleine Schlucke. Ihr Blick war nicht auf uns gerichtet. Jede Bewegung wirkte wie von einem fremden Menschen durchgeführt. Mit dem Körper saß sie uns gegenüber. Mit den Gedanken aber war sie woanders.

»Sie müssen reden«, flüsterte ich. »Von Ihren Worten kann viel abhängen. Etwas ist mit Ihnen geschehen, und wir möchten, dass Sie es uns bitte sagen.«

Sie schaute uns jetzt an.

»Wollen Sie das, Mrs. Stone?«, fragte Bill.

Es war rein rhetorisch ausgesprochen worden, wir rechneten nicht mit einer ehrlichen Antwort und waren umso überraschter, als sie den Kopf senkte und die Antwort flüsterte: »Ja, ich will…«

***

Bis Soho und zur angegebenen Adresse war es nicht weit. Suko hatte sich trotzdem einen Dienstwagen genommen. Er wusste nicht, was noch alles auf sie zukam. Möglicherweise brauchte er ein Fahrzeug.

Lady Sarah Goldwyn hatte sich nicht abhängen lassen. Sie hing wirklich wie eine Klette an ihm. Suko war nicht in der Lage gewesen, sie abzuschütteln, und wenn er mal einen Blick in ihr Gesicht warf, dann fiel ihm das schon spitzbübische Lächeln auf, das sie zur Schau trug. Sarah Goldwyn hatte genau erreicht, was sie wollte.

Durch eine zusätzliche Gebühr, die jeder Fahrer zahlen muss, wenn er in die Innenstadt fährt, war der Verkehr zwar weniger geworden, aber an ein lockeres Durchkommen war nicht zu denken.

Es gab nach wie vor Staus, über die vor allen Dingen Lady Sarah schimpfte, die Suko allerdings gelassener hinnahm.

»Nimm’s leicht, Sarah, er läuft uns nicht weg.«

»Weiß ich, aber wir brauchen noch einen Parkplatz.«

»Kein Problem.«

Sie lachte. »Ha, in Soho?«

»Das schaffen wir.«

Suko war von dem überzeugt, was er gesagt hatte. Zudem verfolgte er einen bestimmten Plan, denn einen normalen Parkplatz wollte er sich nicht suchen. Er war gewissermaßen privilegiert, und das wollte er ausnutzen.

Zwar war keine Lücke zu finden, dafür ein uniformierter Kollege in der Nähe des Ziels.

Suko sprach ihn an und präsentierte dabei seinen Ausweis. Das Gesicht des Bobbys verlor an Strenge. Er grüßte knapp und erkundigte sich, wie er helfen konnte.

»Ich brauche einen Parkplatz, da ich dienstlich unterwegs bin, auch wenn es nicht so aussieht, weil meine Begleiterin nicht eben wie eine Kollegin aussieht.«

»Verstehe.« Der Mann zeigte sich hilfsbereit. Er wollte selbst vorgehen und sie in einen Platz in der Nähe einweisen.

Suko fuhr im Schritttempo neben ihm.

»Die Bemerkung, die auf mich gezielt hat, hättest du dir sparen können«, beschwerte sich Sarah.

Suko grinste. »Wieso denn? Ist das wirklich so falsch gewesen?«

»Nein, das nicht. Aber du hast den guten Mann irgendwie bloßgestellt. Der hätte das schon selbst gemerkt.«

»Was bist du eitel.«

»Das hat damit nichts zu tun«, wehrte Sarah ab. »Ich habe mehr den Eindruck, dass du dich einem gewissen Geisterjäger immer mehr angleichst. Diese Bemerkung hätte auch von John Sinclair stammen können.«

»Wir sind eben Partner.«

»Ja, ja, das merke ich. Du musst gleich rechts abbiegen.«

»Danke.«

Der Kollege führte sie in eine schmale Straße, in der Schatten vorherrschten. Hier parkten seltsamerweise keine Autos, bis auf zwei Polizeiwagen, und dahinter konnte Suko sein Fahrzeug abstellen.

»Hier ist es okay«, erklärte der Kollege.

»Danke.«

Beide stiegen aus, und Suko erkundigte sich noch mal nach William Hollisters Laden.

»Ach, da wollen Sie hin.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ja, den kennen viele hier in der Ecke. Ein Trödler, ein Second-Hand-Mann, der seinen Laden allerdings nicht verlässt, um sich auf Flohmärkten herumzutreiben. Sein Geschäft läuft auch so.«

»Und was verkauft er?«

»Alles.« Unter der Stirn des Polizisten zogen sich die Augenbrauen zusammen. »He, ich will mich ja nicht einmischen, doch Sie haben sehr intensiv nach Hollister gefragt. Liegt etwas gegen ihn vor?«

»Nein, nicht wirklich. Ich brauche ihn als Zeugen.«

»Ein Dealer ist er nicht.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen.«

Der Kollege sprach jetzt vertraulich. »Dass mal krumme Geschäfte mit Second-Hand-Ware getrieben werden, dagegen können wir nichts machen. Außerdem hat er zu uns einen guten Draht.«

»Verstehe. Ein Spitzel.«

»Ja, ein Informant.«

»Dann ist ja alles klar.«

Suko brauchte nicht mehr viel zu fragen. Er und Sarah konnten auch allein dem Ziel entgegengehen.

Der Laden passte in das alte Haus. Seine Fassade sah ebenso grau und abgeblättert aus. Es gab ein Schaufenster. Darin war so viel Krimskram ausgestellt, dass ein Betrachter beim ersten Hinsehen bereits den Überblick verlor.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Suko.

Lady Sarah lachte leise. »Wenn du jetzt denkst, dass ich einen Rückzieher mache, hast du dich geirrt. Allein wäre ich vielleicht nicht in das Geschäft gegangen, aber ich weiß inzwischen, dass ich einen guten Beschützer habe. Da kann mir ja nichts passieren.«

»Du sagst es.«

Suko schob sich als Erster in das Geschäft hinein, in dem nicht eben ein strahlendes Licht vorherrschte. Wer hier suchte, der musste sich schon mit der schummrigen Beleuchtung zufrieden geben, was den meisten Kunden wohl nichts ausmachte.

Es gab eigentlich nichts, was es nicht gab, wie Suko mit einem schnellen Blick feststellte. Vor allen Dingen Kleidung, und in der Luft hing auch der leichte Geruch von Mottenpulver, der wie eine Fahne gegen die Gesichter der Kunden schlug.

Man konnte auch andere Dinge käuflich erwerben. Alte Bücher ebenso wie Bilder und Spiegel. Kleinmöbel waren gestapelt, und es gab auch eine Theke.

Da unter der Decke zwei Leuchten ihr honiggelbes Licht abgaben, sahen Suko und Sarah, dass sich jemand hinter der Theke bewegte.

»Das ist Hollister!«, zischelte die Horror-Oma.

»Okay, dann bleib etwas zurück. Der Job ist getan für dich.«

»Gut.«

Sarah wusste genau, wann ihre Grenzen erreicht waren, und das war jetzt hier der Fall. Sie wollte nichts übertreiben. Suko hatte schon genug für sie getan.

Der Typ hinter dem Tresen war aufmerksam geworden. Lady Sarah hatte ihn als einen farblosen Menschen beschrieben, und das traf tatsächlich zu, wie Suko feststellte, als er William Hollister aus der Nähe sah. Er war wirklich ein Mensch, den man sah und schnell wieder vergaß.

Suko blieb dicht vor dem Holztresen stehen. »William Hollister?«, fragte er.

»Wer will das wissen?«

»Ich. Mein Name ist Suko.«

»Was wollen Sie?«

Suko deutete mit dem Daumen über seine rechte Schulter.

»Kennen Sie die Lady, die hinter mir steht?«

Hollister schaute tatsächlich an Suko vorbei, obwohl das sicherlich nur Schau war. Man konnte davon ausgehen, dass er schon längst etwas gesehen und Sarah auch erkannt hatte.

»Warum sollte ich sie kennen?«

»Weil sie Zeugin eines Vorgangs gewesen ist, der sie sichtlich geschockt hat, Mr. Hollister.«

»Was hat sie denn gesehen?«

»Sie stießen sich ein Messer in den Körper.«

Hollister sagte nichts. Stattdessen fing er an, bunte Blechdosen neben einer alten Kasse zurechtzulegen.

»Bekomme ich keine Antwort?«

»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.«

»Ich will etwas von Ihnen hören.«

»Nein, hauen Sie ab.«

Suko schüttelte den Kopf. »Mr. Hollister«, sagte er dann, »ich habe keinen Grund, an den Aussagen der Frau zu zweifeln. Ich möchte wissen, was wirklich mit Ihnen los ist. Und ich werde nicht eher gehen, bis sie es mir gesagt haben.«

»Es gibt nichts zu sagen.«

»Gut. Dann stelle ich Ihnen eine andere Frage. Wo befindet sich Ihr Schatten?«

So direkt angesprochen, konnte der Mann sein Erschrecken nicht unterdrücken. Er zuckte zwar nur kurz zusammen, doch das reichte aus für eine Bestätigung.

»Wollen Sie nicht reden?«

»Diese Frau erzählt Unsinn.«

»Dann haben Sie sich auch kein Messer in den Leib gestoßen – oder?«

»Wie käme ich dazu?«

»Und Ihre Haut ist auch nicht ungewöhnlich kalt?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Schade, dass ich Ihnen nicht glaube«, sagte Suko leise. »Auch schade für Sie, dass Sie sich so verstockt anstellen. Irgendetwas ist mit Ihnen geschehen, das weiß ich. Sie werden es mir sagen müssen. Ich bin gekommen, um die Wahrheit herauszufinden, und sie werden mich nicht so leicht abwimmeln können wie meine Freundin.«

Der Angriff erfolgte so überraschend, dass selbst Suko nicht dazu kam, zu reagieren.

Er riss beide Arme hoch, die sofort danach über den Tresen hinwegschnellten. Vielleicht hätte Suko noch ausweichen können, aber er stellte sich und tat auch dann noch nichts, als sich die beiden Hände um seinen Hals legten…

***

Bill und ich warteten ab, bis Linda Stone das erste Wort sagte. Es dauerte seine Zeit, denn sie suchte nicht nur danach, sie war auch innerlich aufgewühlt, und aus ihren Augen rollten kleine Tränen, die mir vorkamen wie Eiskügelchen.

»Ich bin kein Mensch mehr, das stimmt«, flüsterte sie. »Aber das war ich schon vorher nicht mehr so richtig.«

»Warum?«, fragte Bill.

»Es ist die Einsamkeit, die einen Menschen kaputtmachen kann. Ja, die verfluchte Einsamkeit. Ich habe sie erlebt. Mein Mann hat seinen Beruf, er fliegt in der Welt herum. Er ist ein gefragter Spezialist. Man braucht ihn. Er verdient viel Geld, aber mich braucht man nicht. Ich sitze in diesem Haus und vergehe fast vor Einsamkeit. Da fällt mir die Decke auf den Kopf. Können Sie das verstehen, Mr. Conolly?«

Wir nickten beide.

Die Antwort hatte Mrs. Stone gefallen. Nach einem kurzen Nicken sprach sie wieder. »Dann werden Sie auch verstehen, dass jemand versucht, gegen die Einsamkeit anzukämpfen.«

»Selbstverständlich«, sagte ich.

»Nichts anderes habe ich getan«, flüsterte sie.

»Wie taten Sie es?«

Sie sah jetzt wieder Bill an. »In der Nachbarschaft hat niemand etwas von meinem Zustand bemerkt.«

»Sie hätten doch mit meiner Frau sprechen können, Mrs. Stone«, sagte Bill.

»Ja, stimmt, das hätte ich. Aber ich habe mich eben anders entschieden, Mr. Conolly. Ich kann jetzt nicht mehr zurück, weil ich den Weg einmal gegangen bin.«

»Okay, dann bitte…«

»Ich suchte nach einer Möglichkeit, dem Leben einen Sinn zu geben, und ich kann Ihnen sagen, dass es eine lange Suche gewesen ist. Ein großes Hin und Her. Ich habe vieles versucht, war aber nur mit Wenigem zufrieden. Bis ich von einem Seminar erfuhr, in dem Einsame wie ich zusammenfanden, um sich gegenseitig Mut zu machen.«

»War das ein Single-Treff?«, fragte Bill.

»Nein, ein Seminar. Gespickt mit Vorträgen, die allesamt auf einsame Menschen zugeschnitten waren. Ich sah es als perfekt für mich an. Ich wollte meine Melancholie, die bis zur Depression reichte, verlieren. Deshalb bin ich hingegangen.«

»Was haben Sie dort erlebt?«, fragte ich.

Mrs. Stone gab noch keine Antwort. Sie schaute stattdessen ihre Schuhspitzen an. Hoffentlich überlegte sie sich die richtigen Worte und mauerte jetzt nicht.

Die Befürchtung war unbegründet, denn sie hob den Kopf wieder an und schaute uns in die Gesichter. »Alles ist anders gewesen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe das Haus betreten und war dort allein. Keine Menschenseele hat mich begrüßt. Ich fühlte mich sehr einsam, doch als ich in das Haus kam, da verstärkte sich dieses Gefühl noch. Es ist schwer für mich, es zu beschreiben, denn zur Einsamkeit gesellte sich noch eine gewisse Leere. Ja, ich fühlte mich leer und ausgebrannt. Ich ging durch dieses Haus, das in ein tiefes Schweigen gehüllt war. Nichts war zu hören, und ich selbst wagte kaum, Luft zu holen. Ich war allein, aber ich hatte den Eindruck, nicht allein zu sein.«

»Haben Sie jemanden gesehen?«

»Nein. Mr. Conolly, ich sah niemand.«

»Und trotzdem waren Sie nicht allein?«

»Ich hatte das Gefühl.«

»Gut. Hat es sich verstärkt?«

»Ja.«

»Was geschah weiter mit Ihnen?«, erkundigte sich der Reporter.

»Es wurde dunkel, sehr dunkel«, flüsterte sie und krampfte die Hände zusammen.

»Warum? Wurde es draußen Abend oder Nacht?«

»Nein. Das Haus war auch sehr hell gewesen, als ich es betrat. Wie ein mit hellem Licht gefüllter Bau stand es vor mir. Es brachte mir Vertrauen entgegen, aber nicht in der absoluten Dunkelheit, die folgte. Sie packte mich wie eine Kraft. Sie stülpte sich über mich. Sie war so schrecklich präsent.« Linda Stone schüttelte den Kopf. »Ich sah nichts, absolut nichts. Und genau das ist so schlimm gewesen. Eine absolute Finsternis, wie ich sie noch nie im Leben gekannt habe. So was liest man immer, wenn Leute vom Weltall sprechen, aber diese Dunkelheit war schlimmer, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass sie lebt.«

»Ach.«

»Ja, sie war so anders. So dicht, so fest. Ich bin auch nicht mehr weitergegangen. Ich hatte vergessen, wie es im Innern des Hauses aussieht. Ich hätte nicht mal allein den Weg zum Ausgang gefunden. Ich hatte jegliche Orientierung verloren. So etwas zu erleben, ist nicht eben schön.«

Bill nickte. »Das können wir nachvollziehen.« Er fragte weiter:

»Passierte noch etwas, oder ist die Dunkelheit ebenso schnell wieder verschwunden wie sie gekommen ist?«

Linda Stone musste erst etwas trinken, bevor sie weitersprechen konnte. »Es passierte noch etwas. Ich hörte ein raues Lachen. Es war eine Männerstimme, die da gelacht hatte. Aber ich konnte niemanden sehen. Es war nur die Dunkelheit da, die sich sogar veränderte, denn sie kroch in mich hinein. Ja, so war das. Ich konnte mich nicht vor ihr schützen. Sie drang wie ein lautloser Dieb in meinen Körper hinein. Das müssen Sie mir glauben«, flüsterte sie.

»Es war etwas Fremdes, das ich in mir spürte, und es hat mir etwas gestohlen.«

»Den Schatten?«, fragte ich.

»Ja, Mr. Sinclair. So muss es gewesen sein. Man hat mir meinen Schatten gestohlen oder auch meine Seele, nämlich das, was einen Menschen ausmacht.«

»Das wissen Sie jetzt genau?«

»Wenn ich es Ihnen sage, Mr. Conolly. Ich habe keine Seele mehr. Ich bin kein Mensch, obwohl ich noch so aussehe. Sie haben selbst erlebt, was mit mir passieren kann. Ich habe mir das Messer in die Handfläche gestoßen, aber ich spüre keine Schmerzen mehr. Alles Menschliche ist mir in diesem Raum oder Haus geraubt worden. Ich lebe nicht mehr, das kann ich fest behaupten. Ich vegetiere nur noch dahin. Hier ist das Haus, hier ist der Garten, alles sieht so aus wie früher, aber es ist nicht mehr so. Es ist alles nur Schein. Ich frage mich manchmal selbst, ob ich überhaupt noch lebe oder nur eine Hülle bin. Ich möchte wieder Schmerzen spüren. Ich möchte auch Freude erleben, aber nichts davon passiert mehr. Ich bin völlig allein, und ich bin auf mich gestellt, denn ich weiß nicht, wo ich Hilfe bekommen kann.«

»Zumindest bei uns«, sagte Bill Conolly und zeigte ein optimistisches Lächeln.

Linda Stone schaute Bill aus großen Augen an. »Was können Sie denn für mich tun? Wollen Sie versuchen, mir meine Seele zurückzugeben?«

»Im Endeffekt auch das.«

»Nein, Mr. Conolly, nein, das schaffen Sie nicht. Das wird nicht passieren. Da sind Kräfte am Werk, gegen die Sie nicht ankommen.« Sie hob den Arm an und malte mit ihrem Zeigefinger über dem Kopf einen Kringel. »Dagegen haben Sie kein Mittel, die sind stärker als wir.«

»Haben Sie schon darüber nachgedacht, woher diese Kräfte wohl gekommen sein könnten?«

»Das kann ich nicht«, flüsterte sie ausdruckslos. »Vielleicht wollte ich es auch nicht. Aber ich will ehrlich sein. Es ist plötzlich über mich gekommen, und ich kann nur sagen, dass diese Kraft nicht menschlich ist und auch nicht göttlich. Ich habe mir zusammengereimt, dass sie eventuell aus der Hölle stammt.«

»Das ist wohl nicht so verkehrt«, sagte ich.

»Ach. Dann glauben auch Sie an den Teufel oder…«

Ich verzog die Lippen. »Ja, das muss ich wohl. Ich finde für Sie sonst keine andere Erklärung.«

»Dann ist der Teufel dunkel«, sprach sie leise vor sich hin. »Dann ist er das, was man immer gesagt hat. Schon als kleines Mädchen hörte ich, dass in der Finsternis kein Leben entstehen kann. Oder keines, was wir Menschen akzeptieren können. Nur Finsternis und…«, sie wusste auch nicht mehr weiter und sackte auf ihrem Stuhl zusammen.

Ich hatte sehr genau zugehört und auch nur wenige Fragen gestellt, weil ich mich durch sie von meinen eigenen Gedanken nicht ablenken lassen wollte. Sie hatte von der Schwärze der Hölle gesprochen, vom Teufel. Das mochte angehen, das konnte sie akzeptieren, aber ich war nicht der Meinung, denn die Hölle hatte für mich ein anderes Gesicht. Ich wollte nicht behaupten, das Gesicht zu kennen, denn die Hölle hatte verschiedene Fratzen, aber es gab immer eine Fratze, egal wie man sie einstufte. Nur eben nicht diese schreckliche Dunkelheit, die so dicht war.

Da gab es schon einen Unterschied, und der war mir präsent. Ich glaubte, dass in diesem Haus der Spuk sein Unwesen trieb und den Schatten oder die Seele eines Menschen geraubt hatte.

»Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich machen soll«, hörten Bill und ich Mrs. Stone flüstern. »Ich fühle mich nicht mehr als Mensch. Ich bin nur eine Maschine, deren Motor jeden Augenblick zu stottern anfangen kann und dann nicht mehr weiterläuft.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Sie haben mein Kreuz gesehen, Mrs. Stone.«

»Ja, das habe ich. Und es ist wunderbar gewesen. Da bin ich ganz ehrlich.«

»Was haben Sie gefühlt?«

Linda Stone blickte mich für eine Weile nur an. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie wusste nicht, ob sie lächeln oder weinen sollte. Ein paar Mal zuckte sie mit den Lippen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muss Ihnen leider sagen, Mr. Sinclair, dass ich rein gar nichts gespürt habe. Nichts. Es ist einfach nur…«, sie hob die Schultern, »was soll ich dazu sagen? Neutral?«

»Das müssen Sie wissen.«

»Ja, neutral.«

»Und es ist trotzdem etwas passiert, Mrs. Stone. Haben Sie die dunklen Schlieren nicht gesehen, die über mein Kreuz hinwegliefen? Sie sahen aus wie kleine dunkle Wolken.«

»Kann sein«, flüsterte sie. »So genau erinnere ich mich nicht.«

»Gut, bleiben wir beim Thema. Diese Wolken müssen irgendwo hergekommen sein. Sie haben sich nicht einfach gebildet, weil sich die Umgebung verändert hat und feuchter geworden ist. Für mich waren es die Wolken, die von Ihnen stammten, Mrs. Stone.«

»Bitte?«

»Ja, aus Ihrem Innern.«

»Wolken?«, flüsterte sie, »dunkle Wolken sollen aus mir gekommen sein?«

»Ja, Ihre Seele.«

»Aber ich habe keine.«

»Doch die haben Sie, Mrs. Stone. Es ist nur eine andere gewesen. Möglicherweise hat man einen Austausch vorgenommen, und Sie werden nicht mehr von einer menschlichen Seele geleitet.«

Für sie war es alles andere als einfach, derartige Worte zu verkraften. Sie schaute mich auch an, als würde sie mir kein Wort glauben. Das ging nicht in ihren Kopf.

»Meinen Sie damit einen Teil von der Hölle?«, flüsterte sie mit kaum zu verstehender Stimme.

»Nein, lassen wir die Hölle aus dem Spiel, auch den Teufel, denn es gibt noch andere Dinge.«

Linda Stone wollte mir nicht glauben, und richtete ihren Blick auf Bill, um die Wahrheit zu erfahren. Als der nickte, schrak sie leicht zusammen.

Für einen Moment war sie durcheinander. Bestimmt stürmten unzählige Gedanken auf sie ein. Schließlich hatte sie sich halbwegs gefangen und fragte: »Stimmt das?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Wir können es leider nicht ausschließen, Mrs. Stone.«

»O Gott. Was mache ich denn jetzt? Ich kann nicht weiterleben. Überhaupt ist das kein Leben.«

»Bitte, behalten Sie die Nerven«, sagte ich. »Ich weiß, dass ich das leicht so sagen kann, aber Mr. Conolly und ich werden alles versuchen, was in unseren Kräften steht, um Sie, Mrs. Stone, wieder zu einem normalen Menschen zu machen.«

»Können Sie das garantieren?«

»Nein, aber wir geben unser Bestes. Und ich möchte, dass auch Sie uns helfen.«

»Wie denn?«

»Indem Sie uns sagen, wo wir das Haus finden, in dem Ihnen das alles widerfahren ist.«

Bill und ich hatten mit einer sofortigen Antwort gerechnet. Da lagen wir jedoch falsch, denn Linda Stone schüttelte den Kopf. »Ich werde Ihnen nichts sagen.«

»Oh, warum nicht?«

Sie blickte Bill an. »Weil ich selbst dabei sein möchte. Verstehen Sie? Ich will mit Ihnen in dieses Haus gehen, auch wenn ich alles noch mal erleben muss. Aber ich möchte meinen Schatten zurückhaben. Ich will als Mensch sterben, später mal, aber ich will nicht als Kreatur eingehen. Als nichts anderes sehe ich mich an.«

Es lag jetzt an uns, ihrem Wunsch zuzustimmen. Bill schaute mich an, ich ihn, und ich sah, dass er nickte. Also war er damit einverstanden.

»Haben Sie sich entschieden?«

»Ich schon«, sagte Bill.

»Und Sie, Mr. Sinclair?«

Ich trug meine Bedenken vor. »Und Sie wollen sich diese Tortur wirklich antun, Mrs. Stone?«

»Ja, das will ich.« Sie deutete auf ihre Brust. »Es steckt tief in mir. Ich will wieder zu einem normalen Menschen mit einer normalen Seele werden.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann sagen Sie ja?«

Ich nickte.

»Danke«, flüsterte sie, »ich bin Ihnen wirklich mehr als dankbar. Vielleicht habe ich jetzt eine Chance.«

»Sie möglicherweise schon«, sagte ich, was Mrs. Stone im ersten Moment nicht begriff.

»Was meinen Sie damit?«

»Das liegt praktisch auf der Hand. Ich frage mich, sind Sie die einzige Person, der so etwas widerfahren ist? Oder gehören noch andere dazu?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte sie. »Ich jedenfalls kenne keinen anderen Menschen mit dem gleichen Schicksal.«

»Gut, dann werden wir das Haus mal genauer unter die Lupe nehmen. Müssen wir weit fahren?«

»Nein, nicht sehr weit. Es ist zwar etwas außerhalb von London, aber mit dem Wagen sind wir schnell dort.«

»Gut.«

Bill und ich standen zur gleichen Zeit auf. Ich sah es am Gesicht meines Freundes, dass ihm dieser Verlauf des Falls nicht besonders gefiel. Da konnte ich ihm nur zustimmen. Aber hatten wir eine Chance? Meiner Ansicht nach nicht. Linda Stone war unsere Helferin. Zudem war sie ein erwachsener Mensch, den wir nicht bevormunden konnten. Letztendlich wollten wir diesen verdammten Fall auch lösen, denn im Hintergrund lauerte einer der gefährlichsten Dämonen überhaupt – der Spuk…

***

Das Maul eines gierigen Kaimans hätte nicht schneller und härter zuschnappen können wie die Hände, deren Finger augenblicklich Sukos Hals zusammenpressten, um ihm die Luft zu rauben.

Suko tat nichts.

Er sah das jetzt verzerrte Gesicht des ansonsten farblosen Mannes vor sich. Er hörte seine hastig hervorgestoßene Drohung. Er war bereit, in diesem Laden einen Mord zu begehen.

Lady Sarah, die im Hintergrund stand, war ebenfalls geschockt.

Sie brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, was hier wirklich ablief. Dann wollte sie vorgehen, um einzugreifen, aber ihr fiel ein, dass sie keine Waffe besaß. Und mit bloßen Händen konnte sie beim besten Willen nichts ausrichten.

Sie dachte auch daran, dass sich der Mann selbst ein Messer in den Körper gestoßen hatte und er möglicherweise unbesiegbar für normale Waffen war. Letztendlich war es für Sarah kein Kriterium.

Sie wollte alles versuchen, um Suko zu helfen, sich aus dieser lebensgefährlichen Lage zu befreien.

Dass sie lebensgefährlich war, spürte auch der Inspektor. Bereits beim ersten Griff hatte der Würger seine Finger so stark um den Hals gedreht, dass es Suko nicht mehr möglich war, auch nur ein Quäntchen Luft in die Lungen zu bekommen. Es war vorbei. Nichts gelang mehr, er spürte nur den Druck der Würgehände und den plötzlichen Ruck nach vorn, als er über die Theke gezogen wurde.

Dabei stieß er gegen die Blechdosen, die ins Rutschen kamen.

Zwei von ihnen kippten über die Kante und fielen zu Boden.

Dass es immer eine gewisse Zeit dauert, bis ein Mensch einen anderen erwürgt hat, das wusste Suko, und genau darauf setzte er auch. Er hatte sich in der Gewalt und dachte auch nach, obwohl er keine Luft mehr bekam.

Er besaß Bewegungsfreiheit, und der Würger wusste nicht, wen er vor sich hatte.

Suko bewegte seine rechte Hand. Sofort hielt er den Griff der Peitsche zwischen den Fingern und zog sie hinter seinem Gürtel hervor. Er brauchte jetzt Platz, um einen Kreis zu schlagen, und der wurde ihm erlaubt. Vor dem Tresen schlug er ihn, und dann ruschten die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen nach außen.

Die Finger waren wie lange Schrauben, die sich immer tiefer in eine bestimmte Masse drehten. Suko überkam der Eindruck, als sollte seine Haut noch zusätzlich eingerissen werden, um später in blutigen Fetzen herabzuhängen.

Dagegen hatte Suko etwas. Es war die Dämonenpeitsche, die er in der rechten Hand hielt. Zwar lag er halb über der Theke, und für ihn war es eine ungewöhnliche Position, um zu schlagen, aber die rechte Hand war frei. Sie und der Unterarm glitten über die Theke hinweg, und kurz vor dem Ziel hob Suko die Peitsche.

Ein knapper kurzer Schlag reichte aus.

Die drei Riemen hoben vom Tisch ab und machten sich auf den Weg zum Ziel. Sie würden den Kopf an der Seite treffen. Kurz vor dem Ziel fächerten sie auseinander. Suko sah nicht, was passierte, er hörte nur das Klatschen, und das war genau die Musik, die er brauchte, wobei er hoffte, dass er es auch mit einem Dämon zu tun hatte.

Das Zucken des anderen Körpers übertrug sich auch auf dessen Arme und Hände. Zwar lagen sie noch um Sukos Hals, ruckten auch hin und her, aber der Griff lockerte sich, und urplötzlich ließen die beiden Würgehände den Inspektor los.

Suko fiel nach vorn.

Er landete bäuchlings auf dem Tresen und musste zugeben, dass ihn der Angriff doch stärker mitgenommen hatte. Er fühlte sich alles andere als fit.

Plötzlich spürte er zwei Hände in seinem Rücken. Sie hatten sich in der Kleidung festgekrallt und zogen ihn zurück. Er wäre zu Boden gefallen, wenn er sich nicht selbst gefangen hätte.

Lady Sarah hatte ihm helfen wollen.

»Ist schon okay«, flüsterte Suko mit einer Stimme, die er selbst kaum verstand. Sarah Goldwyn war jetzt nicht wichtig für ihn. Er wollte sehen, was mit Hollister passiert war.

Über dem Verkaufs- und Kassiertresen gab es die beiden Leuchten, die das weiche Licht nach unten strahlten, und sie erwischten den Mann, der noch stand und als Stütze ein Regal nutzte, in dem alte Bücher standen.

Dafür hatten Suko und Lady Sarah keinen Blick. Sie sahen nur Hollister an, und die Horror-Oma flüsterte: »Mein Gott, mein Gott…«

***

Linda Stone hatte uns verlassen, weil sie sich umziehen wollte. Wir hatten sie nicht aufgehalten, denn wir rechneten nicht mit einer Flucht. Dafür hatte sie zu überzeugend gesprochen. Sie wollte weg aus ihrem verdammten Kreislauf des Grauens.

Wir standen im Wintergarten, dessen Dach und Wände aus einem guten Glas gefertigt waren. Es hielt einen Teil der Hitze ab, und so war es in unserer Umgebung sogar relativ kühl.

Bill schaute an mir vorbei und schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen«, sagte er mit leiser Stimme. »Es will mir nicht in den Kopf.«

»Meinst du das Haus?«

»Alles.«

»Es ist nicht leicht, Bill. Nur bin ich davon überzeugt, dass es das Haus ist, dessen Geheimnis wir lösen müssen.«

»Ja, schon. Steckt wirklich der Spuk dahinter?«

»Ich denke es mir.«

»Wir hätten sie nach dem roten Augenpaar fragen sollen«, sagte Bill schnell. »Das gehört doch auch immer dazu, wenn der Spuk auftaucht. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das sehe ich nicht. Ich glaube nur, dass sie von selbst darauf zu sprechen gekommen wäre. Denn so etwas Prägnantes vergisst man nicht. Es wäre ja das einzig Helle inmitten dieser tiefen rußigen Dunkelheit gewesen.«

»Klar, so kann man es auch sehen.«

»Willst du Sheila noch Bescheid geben?«

»Nein. Zu viele Fragen, zu viele Antworten. Wir ziehen das jetzt bis zum bitteren Ende durch.«

»Du trägst eine Waffe?«

»Ja.«

»Gut. Dann hole ich eben den Rover. Bis dahin wird Linda Stone wohl wieder zurück sein.«

»Ich will es hoffen.«

Im Garten traf mich wieder eine Wärme, die innerhalb des Anbaus so zurückgehalten worden war. Ich war bewusst allein gegangen, weil ich mir noch ein paar Gedanken machte und dabei versuchen wollte, sie in eine logische Reihenfolge zu bringen.

Dieser Fall war gefährlich, wenn all das eintraf, was man uns gesagt hatte. Wenn tatsächlich im Hintergrund der Spuk lauerte, hatten wir es mit einem noch gefährlicheren Feind zu tun, gegen den ich mit meinem Kreuz nicht ankam.

Ich dachte deshalb daran, noch einen Helfer in Alarmbereitschaft zu setzen. Wenn wir das Haus erreicht hatten, wollte ich, dass auch mein Freund und Kollege Suko kam. Er sollte sich darauf vorbereiten können, deshalb musste ich ihn warnen.

Es ist zwar nicht meine Art, während des Gehens zu telefonieren, doch in diesem Fall war es wichtig.

Suko erreichte ich nicht, dafür Glenda Perkins. Ihrer Stimme hörte ich an, dass sie aß. Wahrscheinlich ein Joghurt, wie fast jeden Mittag.

»Ich bin es nur.«

»Aha.«

»Iss ruhig weiter und gib mir Suko.«

»Der ist nicht da. Deshalb habe auch ich abgehoben.«

»Hm, hört sich nicht gut an. Wo kann ich ihn denn erreichen? In der Kantine…«

»Er ist mit Lady Sarah zusammen.«

»Was?«, rief ich und blieb vor Überraschung stehen. »Wie kommt das denn?«

»Weil sie uns besuchte.«

»Und um was ging es?«

»Um eine seltsame Sache, John.« Glendas Stimme bekam plötzlich einen besorgten Klang. Ich stellte keine weiteren Fragen und erfuhr in den nächsten drei Minuten eine unglaubliche Geschichte.

Nicht weil ich sie nicht glauben konnte, sondern weil ich so überrascht war, weil wir im Prinzip an dem gleichen Fall arbeiteten.

»Warum sagst du nichts, John?«

»Weil ich sprachlos bin.«

»Hat dich mein Bericht so erschüttert?«

»Das kannst du laut sagen, Glenda. Es ist nicht nur dein Bericht, da bin ich ehrlich, nein, es geht mir darum, dass ich an dem gleichen verdammten Fall arbeite.«

Pause. Dann: »Nein – nicht?«

»Doch. Deshalb hat Bill mich doch alarmiert. Seine Nachbarin Linda Stone ist ebenfalls eine Frau ohne Schatten, und wir haben sie so weit, dass sie uns zu dem Ort hinführt, wo alles passiert ist.«

»Das wäre?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Glenda. Sie hat es uns bewusst nichts verraten.«

»Aber ihr traut ihr?«

»Ha, was sollen wir denn machen? Wir wollen weiterkommen. Da ist alles andere egal.«

»Willst du Suko anrufen?«

»Auf jeden Fall. Ich muss mit ihm in Kontakt treten. Er weiß unter Umständen mehr als ich.«

»Sarah hat auch ein Handy.«

»Klar. Mal schauen. Kann sein, dass ich auch mit ihr Kontakt aufnehme. Jedenfalls haben wir uns mal wieder im Netz des Schicksals gefangen, das ist leider so.«

»Oder Gott sei Dank.«

»Richtig.« Ich hatte den Wagen erreicht. Er stand an der gleichen Stelle nahe dem Grundstück der Conollys. Die Sonne war gewandert, die Schatten fielen jetzt anders und hatten meinen Rover ausgespart. Da konnte ich froh über die Klimaanlage sein.

Das Gespräch mit Glenda unterbrach ich, stieg in das Auto und ließ eine Tür offen, als ich mir Sukos Handynummer auf das Display holte…

***

William Hollister stand mit dem Rücken gegen das Regal gepresst, als hätte man ihn dort festgenagelt. Er war völlig fertig, denn der Treffer mit der Dämonenpeitsche bewies, dass er zwar aussah wie ein normaler Mensch, aber in Wirklichkeit keiner mehr war, denn zu stark hatte ihn der Treffer gezeichnet.

Am Kopf und an der Brust war er getroffen worden. Die Riemen hatten Löcher in die Haut gerissen oder auch Streifen, und aus ihnen drang das hervor, was in seinem Innern steckte.

Dunkler Nebel oder dunkle Wolken. Das Unheimliche, das ihn bisher am Leben gehalten hatte.

Sarah stand vor der Theke und hatte ihre Finger um die Kante geklammert. Sie atmete heftig, aber das Stöhnen des William Hollister klang noch lauter.

Er konnte sich noch halten, doch es war zu sehen, wie ihn die Kräfte verließen. Jetzt drang nicht nur der dunkle Nebel aus ihm hervor, sondern auch Blut verließ die Wunden.

»Es ist seine fremde Seele, Suko«, flüsterte Sarah.

»Ja, die eines Dämons.«

»Und wen hast du da in Verdacht?«

»Wenn ich an diese Finsternis denke, fällt mir einfach nur der Spuk ein. Kein anderer.«

»Aber er holt sich nur die Seelen der Dämonen, wenn ich richtig informiert bin.«

»Bis jetzt. Anscheinend ändert sich alles. Ich weiß es auch nicht so genau.«

Hollister hielt den Mund weit offen. In seiner Kehle wurden unartikulierte Laute geboren, die auch den Weg nach draußen fanden, was sich abgehackt und krächzend anhörte.

Als hätte man dem Körper einen heftigen Schlag versetzt, so brach der Mann plötzlich zusammen. Es gab nichts in seiner Nähe, an dem er sich hätte abstützen können. Er schlug dumpf auf und blieb hinter der Theke liegen.

»Schau mal, ob du die Tür abschließen kannst«, bat Suko die Horror-Oma.

»Okay.«

Als sie ging, schlug Suko einen kleinen Bogen und blieb vor dem liegenden Mann stehen. Er bückte sich und brauchte Hollister kaum zu berühren, um zu wissen, dass er nicht mehr lebte. Wenn es tatsächlich zutraf, war er kein normaler Mensch mehr gewesen, sondern ein verfluchter Dämon.

Oder ein Helfer. Ein armes Schwein, das in einen mörderischen Kreislauf geraten war.

Das Licht fiel auch vor den Tresen, wo Suko den Mann hinlegte.

Sarah Goldwyn kehrte zurück. »Ich habe die Tür abschließen können.«

»Gut.«

»Was ist mit Hollister?«

»Schau ihn dir an.«

Die Horror-Oma bedachte ihn mit einem kurzen Blick. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Da ist wohl nichts mehr zu machen. Die Peitsche hat ganze Arbeit geleistet.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und es beweist uns, dass dieser William Hollister kein Mensch mehr gewesen ist. Du kannst mich mit der Peitsche schlagen, mir wird nichts passieren, abgesehen vom Schmerz. Aber bei ihm ist wohl alles anders.«

Um noch mehr sehen zu können, leuchtete Suko den Mann mit seiner Lampe an. Auch Sarah sah jetzt die breiten Risse oder Wunden, die die Peitschenriemen hinterlassen hatten. Es strömte kein dunkler Nebel mehr aus ihnen hervor, und es floss auch kein Blut nach.

»In den Augen liegt noch der Schmerz, den er in den letzten Sekunden seines Lebens empfunden hat«, flüsterte Sarah und schüttelte sich. »Das muss für ihn grauenhaft gewesen sein.«

»Du sagst es.«

Sie stampfte kurz mit dem Ende des Stocks auf. »Aber das Leben geht weiter, Suko.«

»Du sagst es.«

»Und wie sieht der Weg aus?«

Suko räusperte sich. »Ich denke, dass wir jetzt John einschalten sollten.«

Sarah Goldwyn musste lachen. »Der sitzt doch mit Bill im Garten und lässt es sich gut gehen.«

»Oder auch nicht.«

»Wieso?«

Suko brauchte die Frage nicht mehr zu beantworten, denn es meldete sich sein Handy. Wenig später schon hörte Sarah, wer den Inspektor angerufen hatte.

»John, von dir haben wir gerade gesprochen und…« Er sagte nichts mehr. Ab jetzt hörte er zu, und Sarah Goldwyn konnte ihn nur beobachten. Was sie allerdings zu sehen bekam, gefiel ihr nicht, denn Sukos Miene hellte sich auch mit vergehender Zeit nicht auf.

»Ist das wirklich wahr?«, fragte er einmal.

Dann musste er nicken, hörte weiter zu und fasste alles in einem Schlusssatz zusammen. »Okay, John, wenn ihr am Ziel seid, ruf mich an. Dann kommen wir so schnell wie möglich.« Mehr sagte er nicht und ließ den Apparat wieder verschwinden.

»Und?«, flüsterte die Horror-Oma. »Du hättest dich mal im Spiegel sehen sollen.«

»Ich weiß, Sarah, und ich habe auch allen Grund dazu. Das kann ich dir sagen.«

»Bitte, was ist passiert?«

»Wir arbeiten am gleichen Fall.«

»Nein!«

»Doch, Sarah, doch.« Er wusste, dass die Horror-Oma vor Neugierde fast platzte, und so sah er zu, dass auch sie die neue Wahrheit erfuhr und sie dabei immer blasser wurde…

***

Ich hatte mein Gespräch beendet und fuhr die wenigen Meter bis zum Haus der Stones. Linda und Bill waren noch nicht aus dem Haus gekommen. Ich war froh darüber, denn mein Kopf steckte noch immer voller Gedanken, und es gefiel mir gar nicht, dass Lady Sarah Goldwyn auch noch mitmischte. Ich mochte sie sehr gern, und deshalb hasste ich es, wenn sie sich in Gefahr brachte, was sie früher gern aus eigener Initiative getan hatte. In der letzten Zeit allerdings weniger, und an diesem Fall trug sie wirklich nicht die Schuld.

Da war sie hineingerasselt, und es war ihr nur dank ihrer Beobachtungsgabe aufgefallen.

Aber dieser Hollister war schon der Zweite. Genau das bereitete mir Kummer. Wie viele dieser Veränderten mochten noch in der Stadt herumlaufen? Ich wollte daran gar nicht denken und konzentrierte mich zunächst auf dieses eine wichtige Ziel.

Dennoch schweiften meine Gedanken ab. Automatisch drehten sie sich um den Spuk, die unheimliche und nicht zu fassende Gestalt, die es schon so lange gab.

War er dabei, seine Gefilde zu verlassen, um etwas zu verändern? Wenn ja, wo musste man den Grund suchen?

Ich brauchte nicht lange zu grübeln, um ihn zu finden, der Grund konnte der Schwarze Tod sein. Seine Rückkehr war noch Theorie, wobei ich inzwischen glaubte, dass sie dicht bevorstand. Wenn er voll zuschlug, würde es zu Veränderungen kommen. Einige Hinweise darauf hatte ich bereits erlebt. Und auch der Spuk würde sich mit seiner Welt auf etwas anderes einstellen müssen.

Möglicherweise war das, was wir hier erlebten, so etwas wie ein Anfang.

Diesmal rissen meine Gedanken ab, als Linda Stone und Bill Conolly das Grundstück verließen. Sie gingen fast direkt auf den Rover zu, und das Gesicht der Frau sah alles andere als glücklich aus.

Es glich mehr einer starren Maske.

Auch hatte sie sich umgezogen. Jetzt trug sie eine hellblaue Hose und eine weit geschnittene Bluse, die bis zu den Hüften hin flatterte. Sie hatte auch etwas Rouge aufgelegt. Die rötlichen Haare machten nicht mehr einen so wohl frisierten Eindruck. Sie sahen aus, als wäre Linda mit der Hand hindurch gefahren.

Bill öffnete ihr die hintere Tür und ließ die Frau einsteigen. Ich beobachtete Linda Stone im Innenspiegel. Auch als sie im Wagen saß, machte sie keinen lockeren Eindruck. Dass sie unter einer schweren Spannung stand, war ihr anzumerken.

Bill nahm neben mir Platz und schnallte sich an. »Sorry, dass es etwas gedauert hat, aber Mr. Stone rief noch an. Er wird übermorgen hierher zurückkehren.«

»Okay.«

»Und bei dir?«

Meine Hand berührte noch nicht den Zündschlüssel. Bill erwartete von mir zu Recht eine Antwort. »Suko habe ich erreicht. Er und Sarah Goldwyn beschäftigen sich mit dem gleichen Fall.«

Mein alter Freund Bill Conolly schaute mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich an ihm noch nicht gesehen hatte. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern.

»Ahm, das meinst du nicht im Ernst.«

»Doch, es ist so.«

»Dann sind noch…«

»Zumindest ist es ein Mann namens William Hollister.« Nach dieser Antwort drehte ich mich um und wandte mich an Linda Stone. »Sagt Ihnen der Name William Hollister etwas?«

Sie dachte nach. Es sah so aus, als gäbe sie sich dabei Mühe. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mr. Sinclair, den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Hätte ja sein können.«

»Ist das denn wichtig?«

Bill nahm mir die Antwort vorweg. »Er hat das gleiche Schicksal erlitten wie Sie.«

Linda Stone hob ihre Hand und presste sie für einen Moment gegen die Lippen. »Und, was ist mit ihm?«, fragte sie etwas später, nachdem der Mund wieder frei war.

Ich log sie an. »Er befindet sich im Gewahrsam eines Kollegen von mir. Das ist am besten für ihn.«

»Wie bei mir, nicht?«

»Genau.«

»Wir sollten jetzt fahren«, schlug Bill vor.

»Ja, ja, ich habe nichts dagegen«, flüsterte die Frau. »Starten Sie. Den Weg werde ich Ihnen schon sagen, da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Ich will ja auch, dass es ein Ende findet, und dass ich dieses Ende auch überlebe.«

Das konnte ich ihr leider nicht versprechen…

***

Es gibt in London noch immer Stellen, die mir recht unbekannt sind. Dazu zählt nicht die City oder deren nahe Umgebung, ich denke da mehr an die Außenbezirke.

Mrs. Stone dirigierte uns. Sie saß im Fond und gab ab und zu die Richtung bekannt. Ich hätte das Ziel auch einprogrammieren können, aber sie hatte es uns noch nicht genannt. Nur als grobe Richtung gab sie es an, und das war der Regent’s Park.

Als wir ihn vom Südwesten her erreicht hatten, dirigierte sie uns zur nördlichen Grenze, denn dort verläuft der Regent’s Canal. Mir war bekannt, dass diese Gegend einen hohen Freizeitwert besitzt.

Besonders bei schönem Wetter wurde der etwa fünf Kilometer lange Fußweg von Little Venice bis zum Trödelmarkt Camdon Look gern benutzt. Am Wochenende stärker als in der Woche. Zum Glück hatten wir kein Wochenende, so hielt sich der Betrieb in Grenzen.

Da diese Strecke auch in jedem Touristenführer eingezeichnet ist, musste man immer mit Besuchern rechnen, die sich entschieden hatten, sich hier umzuschauen.

Und dann existierte dort in der Nähe des Kanals noch eine Besonderheit, eine Erhöhung. Der Primrose Hill. Wer ihn erklimmt, hat einen guten Blick über einen Teil der Millionenstadt, und es gab nicht wenige Menschen, die dies auch ausnutzten.

Auf dem Hügel standen einige Häuser, das wusste ich. Mir war auch bekannt, dass nicht alle bewohnt waren, und als wir in die Nähe kamen, da nannte Mrs. Stone das Ziel.

»Primrose Hill.«

»Oh«, sagte ich nur. »Wir müssen hoch?«

»Genau.«

»Und dann?«

»Werden wir zu einem Haus gehen.«

»Zum Treffpunkt?«

»Ja.«

»Dann such schon mal jetzt einen Parkplatz«, schlug Bill vor.

In der Nähe des Kanals war es unmöglich. Hinzu kam, dass in Sichtweite noch der Zoo lag und wir schon verdammt suchen mussten, um unseren Wagen abstellen zu können.

Wir waren nicht aus Lust und Laune unterwegs. Ich war es schließlich Leid und sprach eine Frau an, die in der Einfahrt ihres Hauses stand und Blumen goss.

Als sie hörte, dass zwei Polizisten einen Platz für ihren Wagen suchten, zeigte sie sich hilfsbereit. Sie bot uns einen Platz auf ihrer Einfahrt an.

»Ich fahre sowieso nicht mehr raus. Und mein Mann auch nicht.«

»Würde ich auch nicht bei Ihrem schönen Vorgarten.«

»Danke. Hätte nicht gedacht, dass Polizisten so charmant sein können, Mister.«

»Ich sage nur die Wahrheit.«

Wir stiegen aus. Linda Stone war blass geworden. Sie blickte sich wie gehetzt um, und ich sah, dass sie des Öfteren die Hände zu Fäusten ballte, sie aber schnell wieder öffnete, um sie zu strecken.

»Wo wollen Sie denn hin?«, wurden wir gefragt.

»Zum Hügel hoch.«

»Toll. Da haben Sie heute einen guten Blick über die Stadt.«

»Das sehe ich auch so.«

Erst mal mussten wir hoch. Am Ziel breitete sich dann eine große Grünfläche aus, die an exponierten Stellen wirklich ein Aussichtspunkt war. Dort standen auch Tafeln, auf denen die Namen der Gebäude erklärt waren, die der Betrachter im Blick hatte.

»Und wo müssen wir hin?«, erkundigte ich mich.

Linda Stone blieb für einen Moment stehen. Sie überlegte und runzelte dabei die Stirn. »Das Haus steht etwas abseits, Mr. Sinclair. Es ist in keinem Besichtigungsprogramm vorgesehen. Offiziell wohnt dort niemand, aber leer ist es nicht.« Nach dieser Erklärung sah ich, wie sie erschauerte.

»Dann gehen Sie bitte voraus.«

Mrs. Stone nickte. Es gefiel ihr nicht, das sahen wir ihr an, aber sie konnte auch nicht mehr zurück.

Nicht nur mich beschäftigten gewisse Sorgen. Bill Conolly dachte ebenso, das war seinem Gesichtsausdruck anzusehen. Er schaute sich auch um, weil er wohl mit einer Gefahr rechnete, aber da brauchte er keine Angst zu haben, denn wir wurden nicht von irgendwelchen Feinden beobachtet. Es blieb alles im grünen Bereich.

Auch das Wetter spielte mit. Der Sonnenball schickte seine Strahlen über London und auch über den Hügel hinweg.

Um die Touristen aus aller Herren Länder, die den Blick über London genossen, kümmerten wir uns nicht. Unser Ziel lag wirklich abseits und war auch nicht sofort zu sehen, weil wir es innerhalb eines Kreises aus Bäumen fanden.

»Sie wissen nicht, wem das Haus gehört, Mrs. Stone?«, fragte ich.

»Leider nicht.«

»Aber es steht leer?«

»Das sagte ich schon.«

»Gut.«

Wäre es Winter gewesen, wir hätten es sicherlich gesehen. So nahmen uns die Bäume die erste Sicht. Ich ließ Linda Stone mit Bill vorgehen und blieb hinter einem Baumstamm halb verborgen, um meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid zu geben.

Der hatte schon sehnsüchtig auf den Anruf gewartet. »Verflixt, ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

»Wie könnte ich das.«

»Wo muss ich hin?«

»Auf den Primrose Hill.«

»Echt?«

»Ja, setz dich in Bewegung.« Ich beschrieb ihm noch die Lage des Hauses und unterbrach die Verbindung. Dass Suko sich jetzt beeilen würde, war mir klar.

Bill war mit Linda Stone schon ein Stück vorausgegangen. Ich lief schneller und hatte sie bald eingeholt. Die Frau schaute mich fragend an, sagte aber nichts und hielt ihre Neugierde im Zaum.

Die Wärme der Sonne nahm ab, weil wir im Schatten der Baumkronen standen. Bill drehte sich von mir weg und wies auf das Haus, das im Blickfeld lag.

»Da hast du es.«

Während ich nickte, schaute ich hin und machte nicht eben vor Begeisterung einen Luftsprung. Mir fiel es nicht leicht, das Haus einzuordnen. Ich sah, dass es im Tudorstil gebaut war. Es wirkte kompakt, besaß an den Seiten zwei kleine Türme, seine Fenster wirkten wie graue Flächen, aber trotzdem schien es im Innern des Hauses nicht dunkel zu sein. Dort verteilte sich eine Helle, die mit der hier draußen meiner Ansicht nach nichts zu tun hatte. Ein kleiner Vorbau vor der Tür fiel mir auch auf, und noch etwas konnte einfach nicht übersehen werden.

Das Haus war aus Holz erbaut!

Wie eine der berühmten Stabkirchen in den nordischen Ländern.

Es gab nur Holz, das der Witterung widerstanden hatte, doch recht mitgenommen und ausgebleicht aussah.

Es gibt Häuser, die ein bestimmtes Gefühl vermitteln, wenn man sie anschaut. Danach forschte ich auch hier. Ich suchte praktisch nach einer Erklärung. Lehnte ich das Haus ab? Machte es mich neugierig? Sah ich es als Gefahr an?

Eigentlich traf nichts davon zu. Das Haus war vorhanden. Es stand auf dem Hügel, aber es machte auf den Betrachter keinen angenehmen Eindruck. Wäre ich ein Tourist gewesen, wäre ich kaum auf die Idee gekommen, es zu betreten. So ein Gebäude machte mich einfach nicht neugierig. Man sah, man ging vorbei, aber nicht wir.

Ich blickte Mrs. Stone von der Seite an. »Und hier ist also Ihr Treff gewesen?«

»Ja.«

»Ist die Tür verschlossen?«

»Ich weiß, wie man sie öffnet.«

»Gut, dann kommen Sie mit.«

Bisher hatten wir noch nicht darüber gesprochen, wer das Haus betreten sollte. Für mich stand es fest, für Bill sicherlich auch. Nur wusste ich nicht, ob wir die Frau mit hineinnehmen sollten oder nicht. Vom Gefühl her war ich dagegen, aber darüber wollte ich jetzt nicht diskutieren. Unter dem Vordach war die Luft stickig. Wir schauten auf die breite Eingangstür, die natürlich ebenfalls aus Holz bestand, und ich sah auch die mächtige Klinke.

Mrs. Stone hatte meinen Blick bemerkt. »Sie brauchen es nicht erst zu versuchen, die Tür ist abgeschlossen.«

»Und wie können wir sie öffnen?«

»Moment.« Sie drückte sich an mir vorbei und griff mit zwei Fingern in eine Lücke zwischen zwei waagerechten Holzbalken. Da hatte sie schnell gefunden, was sie suchte, hielt den Schlüssel zwischen zwei Fingern und mit dem Bart nach oben.

»Hier!«

Ich lächelte. »Das Versteck kennen wohl nur Eingeweihte.«

»Ja.«

Ich nahm den Schlüssel entgegen, steckte ihn aber noch nicht in das Schloss, sondern wandte mich an Mrs. Stone, die unruhig wirkte.

»Geht es Ihnen schlecht, Mrs. Stone?«

Sie deutete so etwas wie ein Lächeln an. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich weiß, was mir hier passiert ist. Nun bin ich wieder zurückgekehrt und…«

»Bitte, ich wollte Ihnen gerade vorschlagen, dass Sie nicht mit hineinzugehen brauchen.«

»Ich werde gehen!«, erklärte sie überraschend fest. »Ich möchte wieder ein normaler Mensch werden. Ich will meinen Schatten zurück. Ich will wieder Schmerzen spüren können. Sie glauben kaum, dass man sich auf so etwas freuen kann. Aber es ist so, Mr. Sinclair. Ich freue mich darauf. Ich will es erleben.«

»Gut. Dagegen habe ich nichts. Kann ich auch nicht. Ich möchte Sie nur warnen.«

»Danke, aber ich war schon öfter hier.«

Bill tippte mir in den Rücken. »Schließ auf, John.«

Beobachtet wurden wir nicht. Das Haus stand in einem Gebiet, für das sich Touristen nicht interessierten. Wir hörten nicht mal ihre Stimmen, aber es zwitscherten auch keine Vögel. In der Umgebung des Hauses herrschte eine schon bedrückende Stille, als wäre die Riesenstadt London gar nicht vorhanden oder so weit weg wie der Mond.

Der Schlüssel passte. Er glitt leicht in das Schloss hinein und ließ sich auch drehen. Mrs. Stone stand dicht hinter mir. Ich hörte ihr heftiges Atmen und merkte auch, dass sich mein eigener Herzschlag beschleunigt hatte.

Ich hatte mich bewusst nicht nach einer Beschreibung des Hausinneren erkundigt. Da wollte ich mich einfach überraschen lassen. Offiziell sollte hier ein Seminar für Einsame stattfinden. Eine gute Tarnung oder gar keine, denn Linda Stone hatte das Haus als Einsame betreten und es auch so wieder verlassen. Bestimmt war es diesem William Hollister ähnlich ergangen. Nur waren beide keine normalen Menschen mehr gewesen. Bei Hollister hatte dieser Zustand leider zu seinem Tod geführt.

Leichter als angenommen schwang die schwere Tür nach innen und gab uns den Weg frei.

»Dann wollen wir mal«, flüsterte mein Freund Bill Conolly dicht hinter mir.

***

Außen Holz und innen ebenfalls!

Wohin wir auch schauten, es gab nur das Holz. Ob an den Wänden, auf dem Fußboden und auch die geschwungene Treppe, die gut auf eine Theaterbühne gepasst hätte – es gab einfach kein anderes Material. Dieses Haus musste ein Holzfan gebaut haben und zugleich jemand, der auf eine Möblierung keinen Wert legte.

Es gab keine Schränke, keine Tische, keine Stühle, nur die Holzwände und die Fenster dazwischen.

Das war für uns schon überraschend.

Ich drehte mich um, weil ich der Frau eine Frage stellen wollte.

Die verschluckte ich zunächst, denn sie stand zwischen Bill und mir wie ein zu Stein gewordenes Denkmal. Den Blick hatte Linda Stone nach vorn gerichtet, nur war ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sah.

Möglicherweise stürmten zahlreiche Erinnerungen auf sie ein, die sie erst noch verkraften musste.

Es war auch hell genug. Von außen her hätte ich nicht auf diese Helligkeit getippt. Sie kam mir zudem nicht normal vor. Für mich war sie künstlich und irgendwie nicht erklärbar, denn es war keine Quelle zu sehen. Keine Lampe, weder an der Decke noch an der Wand. Das Licht war einfach da, wobei ich mich schon weigerte, es nur als Licht anzusehen. Das konnte auch etwas anderes sein.

Wir gingen einige Schritte in das Haus hinein. Bei jedem Auftreten bewegten sich die Holzbohlen unter unseren Füßen und verursachten Geräusche. Dieses leise Knarzen und Stöhnen, als hätten wir auf irgendwelche Körper getreten.

Ich entfernte mich von Linda Stone und Bill. Das tat ich nicht ohne Grund, denn beim Gehen schaute ich zu Boden und dachte an den Spruch: Wo Licht ist, gibt es auch Schatten.

Nicht hier! Hier gab es keinen Schatten. Ich warf keinen. Nicht den geringsten. Ich wusste auch nicht, wo der Schatten hätte herkommen sollen, weil ich keine normale Lichtquelle sah.

Als ich mich wieder umdrehte, schaute ich in Bills nachdenkliches Gesicht. »Was hast du für Probleme?«

»Jede Menge.«

»Lass hören.«

»Ich suche die Dunkelheit.«

»Oder meinst du den Spuk?«

»Ja, das ist besser.«

»Genau darüber habe ich auch nachgedacht und leider keine Antwort gefunden. Der Spuk steht nicht für die Helligkeit. Er will das Gegenteil, aber das haben wir hier nicht.«

Bill wollte nicht weiter darüber spekulieren und wandte sich an unsere Zeugin. »Was haben Sie denn hier erlebt, Mrs. Stone?«

»Das sagte ich Ihnen schon.«

»Ja. Es kam die Dunkelheit. Aber wir sehen sie nicht. Oder waren Sie in der Nacht da?«

»Nein, nicht nur. Außerdem habe ich das Gefühl für Zeit verloren. Es ist das Haus ohne Schatten. Die Dunkelheit schlich heran und fraß die Schatten auf. Vielleicht bestand auch sie nur aus Schatten. Wer kann das schon alles sagen?«

Bill Conolly blieb beim Thema. »Haben Sie das Haus vorgefunden wie wir jetzt?«

»Im Prinzip schon.«

»War es so hell?«

»Nein, etwas dunkler. Aber ich habe keinen Menschen gesehen. Da fand kein Seminar statt. Ich fühlte mich sehr allein, und dann kam plötzlich die Dunkelheit.« Sie schüttelte den Kopf und wies mit beiden Händen in die Höhe. »Ich weiß ja auch nicht, woher das Licht stammt. Ich sehe keine Quelle. Es ist da, aber ich sage Ihnen auch, dass es für mich kein normales Licht ist. Ich kann keine Erklärung geben. Tut mir Leid.«

So unglaublich es für neutrale Ohren auch klingen musste, wir glaubten Linda Stone. Durch ihr Verhalten hatte sie uns bewiesen, dass sie zu einer anderen geworden war.

»Bleibt ihr mal hier unten stehen«, sagte ich und ging auf die Treppe zu. Breite Stufen aus Holz führten nach oben. Ich hörte hinter meinem Rücken noch Bills leisen Protest. Er hätte mich bestimmt gern begleitet. Einer musste jedoch bei Linda Stone zurückbleiben.

Lautlos konnte hier niemand gehen.

Sobald das Holz ein Gewicht spürte, ächzte es. Das blieb auch bei der Treppe so, die ich bald hinter mir gelassen hatte.

Ich warf einen letzten Blick zurück nach unten. Linda Stone und Bill Conolly standen noch immer an der gleichen Stelle. Sie schauten zu mir hoch und sahen meine beruhigende Handbewegung. Ich hatte ihnen auch locker zuwinken können, denn eine Gefahr entdeckte ich nicht. Hier war alles normal. Ich musste mich nur entscheiden, in welchen der beiden Korridore ich gehen sollte.

Rechts oder links?

Ich warf einen Blick in beide hinein und bekam keine Lösung präsentiert, denn die Seiten sahen gleich aus. Es gab keine Bewegung. Da lief niemand herum, aber es malten sich die Türen ab, und davon gab es nicht wenige.

Lag dahinter das Geheimnis?

Nicht immer war das der Fall. Auch hier hatte ich schon meine Bedenken und blickte noch einmal in die Gangseiten hinein.

Es war schon seltsam. Eigentlich hätte es hier dunkel oder düster sein müssen. Das war es jedoch nicht. Selbst hier oben breitete sich eine Helligkeit aus, die ich schon aus dem unteren Bereich kannte.

Dort gab es Fenster, hier nicht. Trotzdem war es seltsam hell, und mein Körper warf keinen Schatten.

Wenn ich diese Helligkeit mit der des Tages draußen verglich, stand das Ergebnis fest. Beide unterschieden sich voneinander.

Diese Helligkeit sah anders aus als die natürliche vor dem Haus.

Ohne noch mal groß zu überlegen schritt ich in die linke Seite des Korridors hinein. Ich holte dabei mein Kreuz hervor, um es in einen Kontakt mit dieser Helligkeit zu bringen.

Der Test verlief negativ.

Keine Wärme, kein Strahlen. Da war nichts zu spüren. Das Kreuz blieb völlig normal. Wie auch das Haus. Ich hätte auf den Gedanken kommen können, dass alles nicht stimmte, was man mir gesagt hatte, aber davon nahm ich Abstand.

Dieser Bau war nicht normal. Da lauerte etwas im Hintergrund, und ich wollte herausfinden, was es war. Diese absolute Dunkelheit, von der Linda Stone gesprochen hatte, war keine Einbildung von ihr gewesen. Dieses Phänomen hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt war. Für mich lauerte der Spuk auf irgendwelche Opfer, und zwar auf Menschen, und das begriff ich nicht so ganz, weil er sich bisher nur um die Seelen der vernichteten Dämonen gekümmert hatte, um sein Reich zu erweitern.

Nichts bleibt, wie es ist. Man sagt es oft, wobei man es nicht so ernst meint. In diesem Fall schon, denn ich musste wieder daran denken, dass große Veränderungen bevorstanden. Wie ein gewaltiges Hologramm lauerte im Hintergrund schon der Schwarze Tod.

Da mussten Wesen oder Dämonen wie der Spuk einfach reagieren und ebenfalls versuchen, etwas zu verändern.

Ich hatte die Hälfte des Korridors hinter mir, als ich stoppte.

Verändert worden war nichts. Wände aus Holz. Ohne Bilder. Glatte Türen, die geschlossen waren. Keine Lampen.

Trotzdem war es hell.

Ich öffnete eine Tür. Der Raum dahinter war nicht eben klein, aber er war auch leer.

Ich zog die Tür wieder zu. Dabei fiel mir ein, dass Linda Stone von einem hässlichen Lachen berichtet hatte, das ihr nicht entgangen war. Also war sie nicht so allein gewesen.

Aber wer hatte gelacht?

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es der Spuk gewesen war.

Möglicherweise hatte er noch einen Helfer, und ich stellte mich sicherheitshalber darauf ein.

Wieder warf ich einen Blick auf mein Kreuz. Es gab ebenso wenig einen Schatten wie ich selbst. Jede Helligkeit hier war künstlich und völlig schattenlos.

Linda Stone war der Schatten geraubt worden. Mir nicht, denn das hätte ich bemerkt. Ich überlegte, ob ich jeden Raum durchsuchen sollte. Dazu kam es nicht, denn ich wurde abgelenkt, weil doch etwas passierte.

Um mich herum veränderte sich das Licht.

Es dunkelte ein!

Zwei, drei Sekunden brauchte ich, um es zu begreifen, da war meine Sicht schon nicht mehr so gut wie zuvor. Wie das möglich war, fand ich nicht heraus. Hier wurden keine Lampen gedimmt, es war eine selten fremde Dunkelheit, die mich zunächst umgab. Sie war gestaltlos und gleichzeitig hatte sie so etwas wie ein Aussehen.

Wenn man einen Vergleich ziehen wollte, konnte man sie als Nebel bezeichnen. Dünn, dabei recht wolkig und zugleich in die Länge gezogen. Ein Nebel, der mich von allen Seiten erwischte, und den ich auch spürte, weil er kalt war. Ich brauchte den Vergleich nicht zu scheuen, dass die Dunkelheit auf meiner Haut klebte wie irgendein schmieriges Fett.

Auf der Stelle drehte ich mich um. Der Blick in die entgegengesetzte Richtung zeigte mir das Gleiche. Der Gang wuchs allmählich in der Dunkelheit zu, die von Sekunde zu Sekunde an Intensität gewann und ihre graue leichte Durchsichtigkeit verlor.

Ich ergriff nicht die Flucht, aber für mich stand fest, dass diese Finsternis nicht mit normalen Gesetzen zu erklären war. Sie wurde geschickt, und zwar von einem mächtigen Dämon, der sie beherrschte und sich in ihr wohl fühlte.

Ich wartete auf den Spuk!

Nur er konnte diese Finsternis bringen. Nur er fühlte sich darin wohl, und man konnte es auch anders sehen. Der Spuk war die Dunkelheit. Er war ein Teil von ihr. Er war der Mittelpunkt und zugleich auch die Zentrale.

Und er sorgte dafür, dass die Dunkelheit noch intensiver wurde.

Das Licht, das ich hier erlebt hatte, verschwand mehr und mehr. Ich musste erleben, wie die Helligkeit aufgefressen wurde. Das hier hatte auch nichts mit dem normalen Herannahen der Dämmerung zu tun, denn hier wurde nichts abgelöst, sondern vernichtet.

Und sie brachte noch etwas mit, was auch typisch für sie war – Kälte! Eine böse, eine schleimige Kälte, die mich wie mit langen Armen umschlang.

Die Dunkelheit war mein Feind, wenn man es genau nahm.

Dennoch tat ich nichts, um mich dagegen zu wehren. Wenn ich jetzt zur Treppe gegangen wäre, hätte ich mich schon hintasten müssen, denn die Finsternis war dabei, alles zu beherrschen.

Sie legte sich auf mein Gesicht. Ich spürte sie an der Haut. Da stimmte schon der Vergleich mit einem klebrigen Ruß oder Nebel, der sich festgelegt hatte. Wenn ich die Luft einatmete, die es trotzdem noch gab, dann hatte ich das Gefühl, dass sie in meine Kehle eindrang und durch die Luftröhre bis tief hinein in meinen Körper glitt, um sich dort noch weiter ausbreiten zu können.

Ich hielt das Kreuz noch in meiner rechten Hand. Sie bewegte ich und auch die linke. Es gab keinen richtigen Widerstand, dafür sorgte schon kein festes Hindernis. Dennoch kam es mir vor, als wäre die Dunkelheit existent, und da musste ich wieder an den Nebel denken.

Ich war nur einen Schritt nach hinten gegangen, um die Wand im Rücken zu spüren. Mit meinen Sinnen konnte ich noch etwas erfassen, abgesehen von den Augen. Zugleich aber hatte ich Probleme mit dem Gehör. Wenn ich mich selbst leicht räusperte, hörte sich das anders an als im Normalfall. Alles klang gedämpfter.

Ich glaubte auch, einen Laut oder einen Schrei aus dem unteren Bereich zu hören. Das erinnerte mich an Linda Stone und Bill Conolly. Die beiden hätten fliehen sollen. Jetzt war es zu spät. Der Spuk hatte seine Grenze überschritten.

Er kam nicht nur, er war schon da, und ich wartete darauf, dass er sich bei mir meldete.

Er war kein Mensch, aber er konnte sich verständlich machen, und das auch als amorphes Wesen. Das kannte ich aus Erfahrung, und ich wartete darauf, dass sich der Spuk zeigte, denn er brachte nicht nur die Dunkelheit, sondern auch die Glut!

Zwei rote Augen bewiesen mir, dass auch in ihm so etwas steckte, an dem sich ein Mensch halten konnte.

Ich sah inzwischen nichts mehr. Auch nicht die berühmte Hand vor Augen. Es war alles nur stockfinster. Von allen Seiten hielt mich die Dunkelheit umklammert, sie gab mir nicht die Spur einer Chance, etwas zu erkennen.

Auch hatte sie die klamme Kälte mitgebracht, die mich nicht losließ. Sie engte mich ein, und ich empfand sie beinahe wie ein Gefängnis aus schwarzem Nebel.

Wenn ich atmete, das musste ich ja, dann spürte ich die Kälte auch in meinem Innern. Sie besaß keinen Geschmack. Trotzdem schmeckte sie nach etwas, das ich jedoch nicht herausfand.

Kein Lichtstrahl mehr. Von keiner Seite, auch nicht von oben. Der Spuk hatte dieses Haus unter Kontrolle, aber leider auch mich, denn mein Kreuz kam nicht gegen ihn an.

Es trat das ein, auf das ich schon länger gewartet hatte.

Innerhalb der Dunkelheit sah ich die beiden mit roter Farbe gefüllten Ovale.

Zwei Augen.

Rot – tiefrot. Der Beweis, dass die Dunkelheit nicht einfach vorhanden war, sondern dass sie auf eine bestimmte Art und Weise lebte und sich eigentlich aus den Seelen der getöteten Dämonen zusammensetzte.

Ich stand im Zentrum.

Ich besaß das Kreuz.

Ich hätte ebenso gut einen kleinen Kugelschreiber in der Hand halten können, es wäre auf das Gleiche herausgekommen. Hier gab es andere Gesetze, hier regierte der Spuk.

Ein Gegner?

Ja, wenn man es genau nahm. Aber wir hatten einen Kompromiss geschlossen, und ich konnte nur hoffen, dass er sich daran noch erinnerte. Ich wünschte mir intensiv, dass er endlich den Kontakt aufnahm und mir dabei half, das Rätsel des Hauses zu lösen.

Schlagartig war es so weit.

Ich hörte es in meinem Kopf und auch außen, wenn mich nicht alles täuschte.

»Willkommen, John Sinclair…«

***

Ja, er war es. Auf irgendeine Art und Weise fühlte ich mich sogar erleichtert, denn jetzt war das eingetreten, auf das ich so lange schon gewartet hatte. Ich hatte mir den Kontakt gewünscht und wartete gespannt darauf, wie es weiterging.

Angst verspürte ich nicht. Zu oft waren wir schon in Kontakt getreten. Der Spuk hatte mich nie töten wollen. Nicht weil er so menschlich war, das wäre lächerlich gewesen, nein, er hatte etwas anderes vor. Er war zugleich ein kühler Rechner, denn er wusste genau, dass er mich brauchte.

Auch jetzt?

Ich war gespannt darauf, es herauszufinden und schaute direkt in diese roten Ovale hinein, die innerhalb der Dunkelheit wie ausgeschnitten wirkten.

Das war der Kontakt. Das wollte der Spuk so. Die Löcher in der Dunkelheit, gefüllt mit rotem Licht, als hätte er es aus dem Feuer der Hölle geholt.

Die Haut auf meinem Körper hatte sich zusammengezogen. Die Dunkelheit und das klamme Gefühl waren überall. Ich konnte beides nicht aus meinem Innern vertreiben. Mit dem Kreuz war es nicht zu schaffen. Wenn ich versuchte, ganz objektiv zu sein, musste ich zugeben, dass ich mich in der Gewalt des Spuks befand und er leider mit mir anstellen konnte, was er wollte.

»Ich wusste, dass wir zusammentreffen würden, John Sinclair. Es ist einfach unser Schicksal.«

»Das glaube ich mittlerweile auch«, flüsterte ich in die Schwärze hinein. »Nur hat es lange gedauert.«

»Es gab für mich keinen Grund. Du weißt, dass ich existiere und eigentlich meine Ruhe haben möchte.«

»Wie schön.«

»Aber ich bin nur Herr in meinem Reich. Das zumindest hatte ich angenommen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, und du kannst es auch nicht sein.«

Was konnte ich überhaupt, wenn ich ehrlich gegen mich selbst war? Ich konnte mich eigentlich nur wundern, denn dass der Spuk so reden würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Das ging mir irgendwie gegen den Strich, obwohl es mich eigentlich hätte aufbauen müssen. Auf die nahe Zukunft war ich gespannt. Jedenfalls war er nicht erschienen, um mir meinen Schatten zu rauben.

»Ich höre aus deinen Worten heraus, dass du Probleme bekommen hast oder noch bekommst.«

»Da gebe ich dir Recht.«

»Gut. Und du löst deine Probleme damit, indem du anderen Menschen die Schatten raubst.«

»Das gehört dazu.«

»Sorry, aber ich sehe das anders, denn du hast Menschen etwas sehr Wichtiges genommen.«

»Vergiss es!«

»Das kann ich nicht!«

Ich wollte ihn provozieren, was mir nicht gelang, denn er blieb beim Thema.

»Andere Dinge sind wichtiger, John Sinclair. Das wirst du mehr zu spüren bekommen als ich. Die alte Ordnung ist dabei, aufgehoben zu werden. Recht lange hat sie gehalten, aber ich muss mich leider den neuen Gegebenheiten beugen. Ja, selbst ich.«

In mir war schon eine bestimmte Ahnung hochgekrochen, die ich allerdings für mich behielt. Ich wollte es von ihm hören und sah jetzt, dass sich seine Augen leicht bewegten.

»Warum sagst du das?«

»Weil du mit einbezogen wirst.«

»Sprich dich aus!«

»Er kommt frei!«, hörte ich. »Es gelingt mir nicht mehr, ihn zu halten. Du ahnst, von wem ich rede.«

»Nein, aber ich weiß es.«

»Dann sag den Namen!«

»Es ist der Schwarze Tod!«

***

Linda Stone und Bill Conolly warteten vor der Treppe, und sie erlebten mit, wie die zuerst graue Dämmerung immer dichter wurde und sich zu einer Dunkelheit zusammenballte, die alles andere als normal war und beiden eine gewisse Furcht einjagte.

Bill sah es am Blick seiner Nachbarin. Er irrte umher. Linda Stone wusste nicht, wohin sie noch schauen sollte. Egal, in welche Richtung sie den Kopf drehte, es gab nur die verdammte Dunkelheit, die näher und näher kroch.

Von John Sinclair hörten sie nichts. In seiner Etage allerdings sah es nicht anders aus, denn auch die Treppe war längst von der dichten Finsternis verschluckt worden. Die Fenster, die von außen noch so hell gewirkt hatten, waren ebenfalls schwarz geworden, und Bill erkannte längst nicht mehr jede Einzelheit an seinem Gegenüber.

Die Finsternis war einfach zu schnell. Sie griff mit unzähligen langen Armen zu und stülpte sich zugleich wie ein mächtiger Sack über sie.

Bill ergriff das rechte Handgelenk der Nachbarin. »Bitte, Mrs. Stone, wir haben noch eine Chance. Oder Sie haben sie. Verlassen Sie das verdammte Haus hier. Fliehen Sie!«

Linda Stone schaute Bill starr an. »Nein!«, brach es dann aus ihr hervor. »Ich werde das Haus nicht verlassen, verflucht! Ich bleibe hier. Ich kann nicht gehen.«

»Warum denn nicht, verdammt?«

»Weil ich meinen Schatten zurückhaben will. Wer immer ihn auch geraubt hat, er soll ihn mir wieder zurückgeben. Ich möchte wieder leben wie ein normaler Mensch. Verstehen Sie das denn nicht?« Ihre letzten Worte hatten sich wie ein Schrei angehört.

Bill konnte nichts sagen und nur noch nicken.

Es war noch immer nicht so dunkel, wie Linda es kannte. Noch konnten sich beide Menschen sehen, aber die klaren Züge verschwammen immer mehr. Die Finsternis erhielt Nachschub, und niemand von ihnen sah, woher diese Schatten stammten.

Sehr schnell war es vorbei.

Nichts gab es mehr zu sehen. Keine Umrisse, keinen Fußboden, keine Wände, keine Decke. Dass Linda Stone in seiner Nähe stand, hörte Bill nur durch ihre heftigen Atemzüge. Er wollte sie etwas beruhigen. Deshalb hob er seinen Arm an und streckte auch die Hand aus, die er zielsicher auf ihre Schulter legte.

Er spürte, dass sie zusammenzuckte, und flüsterte ihr zu: »Bitte, bleiben Sie in meiner Nähe. Am besten wird es sein, wenn wir den Kontakt beibehalten.«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Sehr gut.« Bills Hand blieb auf der Schulter liegen, und er spürte sehr deutlich ihr Zittern. Auch glaubte er, dass sie von einer gewissen Kälte umfangen worden war, die sie stärker wahrnahm als er, denn Bill hatte längst bemerkt, dass mit der Dunkelheit auch die Kälte gekommen war, die er als klebrig wahrnahm.

Linda Stone gehorchte zum Glück. Sie blieb nicht nur in Bills Nähe, sie drängte sich sogar noch näher an ihn heran, wie jemand, der Schutz sucht.

»So war es auch, als ich hier allein war. Niemand hatte mich empfangen. Das Haus war so leer. Dann kam diese Finsternis, die mich fast um den Verstand brachte. Ich hatte eine so schreckliche Angst, denn ich wusste, dass es keine normale Dunkelheit war. Sie war anders. Sie war wie ein Tier, das alles fressen will, was man ihm hinhält. Und jetzt ist es nicht anders, Bill, nicht anders. Aber ich will nicht so leben. Ich will meinen Schatten zurückhaben.«

Der Reporter sagte nicht, dass sie ihn bekommen würde. Er wollte die Frau nicht anlügen, denn hier gab es keine Garantien, und von John Sinclair war auch nichts zu hören.

Beide standen mit ihren Füßen auf dem Boden, aber Bill vertraute diesem Halt nicht. Er konnte nicht mal mit Bestimmtheit sagen, wo er sich befand, die Welt des Spuks hatte alles überdeckt.

Nur von ihm sah er nichts.

Keine roten Augen. Er hörte auch keine Stimmen. Der verdammte Nebel war so schwarz und dicht und wie eine Wand.

»Hören Sie es?« In Lindas Frage schwang die Panik mit.

»Was sollte ich hören?«

»Die Geräusche… die … die … Stimmen.«

»Nein, ich kann nichts hören.«

»Aber sie sind da. Ich höre sie. Dicht bei meinen Ohren. Es sind leise Schreie. Da versteckt sich was in der Dunkelheit. Nein, nein, nein…«, jammerte die Frau und klammerte sich an Bill fest. »Die Schreie sind so schlimm. So gequält, als wären es die Seelen der Verdammten, die im Feuer der Hölle schmoren.«

Bill hielt Linda umschlungen. Die Frau konnte nicht mehr sprechen. Sie hatte ihren Kopf leicht nach vorn gedrückt und presste die Stirn gegen Bills Schulter. Er spürte das Zucken ihrer Haut. Die Lippen bebten ebenfalls, und wenn sie etwas sagte, dann war es nur ein unverständliches Keuchen.

Das Zittern breitete sich auf den gesamten Körper aus. Linda erlebte eine schreckliche Angst, während Bill nur die Kühle in dieser absoluten Schwärze wahrnahm. Er rätselte darüber nach, weshalb sie so verschieden waren, und dabei kam er nur zu einem Ergebnis. Er besaß seine Seele noch. Linda nicht. Genau das war es, was sie so grundsätzlich voneinander unterschied.

Es dauerte eine Weile, bis der erste Anfall vorüber war und sich Bills Nachbarin erholt hatte.

»Bill…?«

»Ja.«

»Bitte, ich will, dass Sie bei mir bleiben.«

»Keine Sorge, Linda.«

»Ich habe sie gehört.«

»Das weiß ich.«

»Das waren keine Menschen. Aber sie waren um mich herum. Ich konnte ihre Angst spüren. Es war grauenhaft, Bill. Diese tiefe, schreckliche Angst und auch das Wissen, nicht mehr wegzukommen und bis in alle Ewigkeiten die Angst zu erleben.«

»Es geht dort nicht anders, Linda.«

Die Frau blieb ruhig. »Warum nicht? Was wissen Sie? Gibt es diese Welt wirklich? Oder existiert sie nur in meinem Kopf?«

»Es gibt sie.«

»Himmel. Das ist nicht die Hölle, die ich hörte?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Es ist ein anderes Reich«, erklärte Bill. »Man kann es mit der Hölle vergleichen, wenn Sie so wollen. Es ist die Hölle für Dämonen. Auch sie haben Seelen, obwohl dies kaum zu glauben ist, und die werden nach ihrem Ableben oder nach ihrer Vernichtung nicht zerstört, sondern im Reich des Spuks gefangen gehalten.«

»Spuk?«

»Ja. Nehmen Sie es einfach hin. Das ist am besten. Ich weiß auch nicht, was hier noch passieren wird. Aber ich hoffe, dass wir der Finsternis entfliehen können.«

»Und Sinclair?«

Bill konnte sogar lachen. »Er ist ein Teil meiner Hoffnung. Er kennt den Spuk. Er hat ihm schon öfter gegenübergestanden, und es muss nicht sein, dass er uns unbedingt vernichten will. Er mag etwas anderes vorhaben und…«

»Auch mit mir?«

»Ja.«

Linda Stone stemmte sich von Bill weg. »Moment mal. Ich habe nichts damit zu tun gehabt und…«

»Bitte, regen Sie sich nicht auf. Dass Ihnen der Schatten genommen worden ist, muss einfach Gründe gehabt haben. Auch ich bin noch überfragt, aber ich versuche alles in einem großen Zusammenhang zu sehen, was mir allerdings sehr schwer fällt.«

»Ja«, flüsterte Linda, »ja, es ist gut. Ich entschuldige mich für mein Verhalten, aber ich konnte nicht anders, das müssen Sie auch verstehen. Es ist alles auf mich eingestürmt…« Ihre Stimme wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz.

Auch Bill Conolly wusste nichts mehr zu sagen. Er hätte ihr auch keinen Trost spenden können, weil er nicht wusste, was hier wirklich vorging und er sich mehr wie ein Gefangener fühlte, der nicht mehr freigelassen werden sollte.

Der Spuk würde es leicht haben, ihm den Schatten zu rauben. Ob er das tat, konnte Bill nicht beeinflussen, wohl aber sein nicht mehr sichtbarer Freund John Sinclair.

Die Dunkelheit hielt auch den oberen Bereich des Hauses umschlossen. Dass John sich dort aufhielt, war dem Reporter klar, doch bisher war es so gewesen, dass der Spuk und John sich gegenseitig respektiert hatten, denn der Spuk brauchte den Geisterjäger auch als Lieferant für neue Dämonenseelen. Bisher war es so gewesen, aber die Dinge konnten sich auch ändern, und Bill hoffte, dass es diesmal nicht so sein würde…

***

Ich hatte den Namen ausgesprochen und war etwas überrascht, als ich vom Spuk keine Reaktion erlebte. Er sprach mich nicht mehr an, und auch in seinen Augen tat sich nichts. Er blieb völlig still und passte sich dabei der Dunkelheit an.

Keiner von uns sah dieses fürchterliche schwarze und auch riesige Skelett, doch ich hatte den Eindruck, dass es trotzdem wie eine unsichtbare Wand zwischen uns stand.

Das ungewöhnliche Geständnis des Spuks war natürlich schlimm. Er hatte praktisch zugegeben, dass es ihm nicht mehr möglich war, den Schwarzen Tod oder dessen Seele in seinem Reich zu halten. Dieses schon vor Tausenden von Jahren existent gewesene Monster war dabei, wieder freizukommen, und wenn ihm das tatsächlich gelang, dann begann alles wieder von vorn.

Ich musste nicht mal überrascht sein, denn ich hatte in der letzten Zeit schon zu viele Hinweise auf eine Rückkehr bekommen. So direkt wie heute allerdings nie, und es ging auch darum, wer es mir mitgeteilt hatte. Ich glaubte nicht, dass der Spuk einen Grund hatte, mich anzulügen, denn was sollte er damit bezwecken?

Panik? Angst, um sich im Hintergrund die Hände reiben zu können? Nein, das alles traf nicht zu. Wenn mir der Spuk mit diesen Dingen kam, dann war es die Wahrheit.

Ich schaute in die roten Ovale. Darin zeichnete sich keine Veränderung ab. Ein Wesen wie der Spuk war kein Mensch, und zu ihm gehörten auch keine menschlichen Gefühle.

Er war Egoist. Er sorgte für sich und damit auch für den Fortbestand seiner Welt. Er brauchte Seelen, und er brauchte auch Zulieferer, die dafür sorgten.

Ich zählte dazu und war wahrscheinlich derjenige, der ihm die meisten Dämonenseelen herbeischaffte. Deshalb akzeptierten wir uns auch, und jetzt sah ich noch mehr Gemeinsamkeiten, die ich in eine Frage einfügte.

»Beginnt jetzt wieder der Kampf gegen den Schwarzen Tod?«

»Ja.«

»Ist er frei?«

Mit Spannung wartete ich auf die Antwort, die ich auch bekam.

»Es sind Kräfte dabei, dafür zu sorgen, dass er freikommt. So muss man es sagen.«

»Kannst du sie stoppen?«

»Nein, sie entziehen sich mir.«

»Kann ich sie stoppen?«

»Du wirst mit ihnen konfrontiert werden, John. Es geht einfach nicht anders. Du kommst mit ihm zusammen. Das Schicksal schlägt oft Haken, aber gewisse Dinge müssen einfach hingenommen werden. Doch ich weiß, dass du zu schwach sein wirst, um ihn zu stoppen, denn selbst ich werde ihn nicht aufhalten können.«

»Hast du es denn versucht?«

»Ja, ich bin dabei.«

»Und was ist das Ergebnis?«

»Es gibt keines. Ich selbst bin eine Welt. Ich kann mich nicht hinstellen und gegen ihn kämpfen. Er würde über die Dunkelheit lachen, und so bin auch ich gezwungen, mir Verbündete zu suchen.«

»Und jetzt gehst du davon aus, dass einer dieser Verbündeten vor dir steht.«

»Das sowieso.«

Die Antwort gefiel mir nicht und brachte mich zum Nachdenken.

Nun, er hatte Recht. Wenn es einen Todfeind gab, dann war ich es.

Ich würde den Schwarzen Tod bekämpfen, ich würde versuchen, seine Rückkehr zu verhindern, doch auf der anderen Seite suchte einer wie der Spuk noch andere Verbündete. Ich fragte mich, wer das sein könnte und sprach die Worte auch laut und deutlich aus.

»Hast du schon jemanden gefunden, der dir zur Seite stehen will?«

»Ich habe einen Versuch unternommen.«

Mir ging ein Licht auf. Nicht um mich herum, sondern im Kopf.

»William Hollister und Linda Stone – oder?«

»Ja, die beiden.«

Das Geständnis überraschte mich trotzdem. »Warum gerade sie? Was haben sie mit dem Schwarzen Tod zu tun? Wie können sie dir überhaupt zur Seite stehen?«

»Ich muss welche finden, die zu mir passen. Deshalb habe ich ihnen die Schatten geraubt. Sie waren die Ersten, weitere sollen folgen, denn ich möchte auch in deiner Welt Helfer haben, die sich gegen den Schwarzen Tod stemmen. Sie sollen nicht auffallen. Sie sollen ganz normale Menschen sein, aber sie sollen, wenn es darauf ankommt, sich dem Schwarzen Tod ohne Angst in den Weg stellen. Ich raubte ihnen mit den Schatten zugleich auch ihr Empfinden. Sie können sich mit einem glühenden Eisen berühren und werden trotzdem keinen Schmerz empfinden. Sie können sich ein Messer in den Körper stoßen und werden nicht sterben, und so wie sie sind, werden sie auch vor dem Schwarzen Tod keine Furcht haben, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt.«

»Nein, nein!«, keuchte ich in die Dunkelheit hinein. »So nicht. So auf keinen Fall. Du weißt genau, dass ich es nicht akzeptieren kann. Es sind Lebewesen. Es sind Menschen. Sie sind das höchste Gut, das es auf dieser Erde gibt. Ich will nicht, dass sie in deine perversen Spiele mit hineingezogen werden. Auf keinen Fall soll und darf so etwas geschehen. Suche dir andere Verbündete, aber keine Menschen. William Hollister gibt es schon nicht mehr, nur noch Linda Stone. Bei ihr will ich, dass du ihr den Schatten und damit auch ihre Seele wieder zurückgibst. Kämpfe selbst gegen den Schwarzen Tod, wenn es so weit ist, aber lasse die Menschen in Ruhe leben. Sie würden nicht begreifen, wenn sie in den endgültigen Tod geschickt werden.«

»Ich wusste, dass ich so etwas von dir hören würde.«

»Dann richte dich danach. Öffne dich. Hole dir andere Helfer, aber keine Menschen.«

»Ich werde davon nicht abgehen. Ich habe meine Vorbereitungen getroffen, Sinclair, und ich habe jemanden gefunden, der mir wie ein General zur Seite steht.«

»Auch ein Mensch?«

»Du würdest ihn so sehen«, drang die Antwort aus dem Dunkel zu mir.

»Wer ist es?«

»Du kennst ihn. Ich habe ihn mir geholt und für mich einnehmen können. Er wird an meiner Seite stehen.«

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, die sich nicht in Namen verwandelten, denn ich hatte einfach schon zu viele Gegner gehabt, die sich auf die Seite des Spuks schlagen konnten.

Wen hatte er sich geholt?

Wieder wisperte die Stimme des Spuks auf mich zu. Sie drang von allen Seiten auf mich ein. Sie war einfach überall und breitete sich sogar in meinem Kopf aus.

»Ich sage dir den Namen nicht, aber ich gebe dir die Chance, ihn für einen Moment zu sehen, dann weißt du auch, was auf dich zukommen wird, John Sinclair.«

Ich befand mich nicht in der Lage, Bedingungen stellen zu können. Der Spuk saß am längeren Hebel. Er war immer für eine Überraschung gut. Das würde er auch jetzt so halten. Wenn er mir seinen Helfer zeigen wollte, dann musste sich in der Dunkelheit etwas tun. Dann würde sie aufgehellt, sodass ich etwas erkennen konnte.

Dem Spuk ging es nur um die Sache. Es war ihm egal, mit wem er kämpfte. Er wollte nur gewinnen und versuchen, die alte Ordnung wieder herzustellen.

In die Dunkelheit in meinem Umfeld geriet Bewegung, ohne dass es unbedingt heller wurde. Aber es gab eine Stelle, in der die Finsternis nicht mehr so dicht war, und genau darauf konzentrierte ich mich.

Die beiden roten Augen lagen darüber. Sie hatten auch nichts mit der neuen Erscheinung zu tun, die, um in der Fußballersprache zu bleiben, aus der Tiefe des Raumes kam.

Ein Fleck!

Heller als sein Umfeld. Zwar existent, aber noch nicht konkret.

Ich war auch nicht in der Lage, eine Entfernung auszumachen, in einer Umgebung wie dieser versagten die menschlichen Maße.

Ich glaubte zumindest, dass einige Sekunden vergangen waren, bis ich etwas mehr erkannte und nun in der Lage war, ein Gesicht auszumachen. Blass, sehr fadenscheinig noch, und ich musste darauf warten, bis sich das Gesicht näherte, zu dem auch eine Gestalt gehörte, die dunkle Kleidung trug und sich trotzdem in ihr von der absoluten Finsternis abhob.

Ein Mensch also.

Ein Mann!

Ich starrte mir fast die Augen aus dem Kopf. Ich sah, dass sich die Gestalt in dieser Schwärze bewegte, aber es sah manchmal wirklich so aus, als würde sie auf der Stelle treten. Nur mit Mühe näherte sie sich mir so weit, dass ich sie auch erkennen konnte.

Verdammt, das war… das war …

Die Gestalt blieb stehen, als hätte sie meinen Wunsch erraten, sie in Ruhe betrachten zu können.

Das war mir jetzt möglich. Sie stand in der Dunkelheit. Ich sah das Gesicht, das ich nie vergessen würde. Ich dachte daran, dass ich diesen Mann schon gejagt und zur Hölle geschickt hatte, und dass er von dort wieder zurückgekommen war, um Anführer der Templer zu werden.

Es war ihm nicht gelungen. Zu viele Feinde hatten ihm dabei im Weg gestanden, aber jetzt war er wieder da.

Vor mir stand der Grusel-Star Vincent van Akkeren!

***

In meinem Bauch spürte ich so etwas wie ein Kribbeln. Ich musste mich beherrschen, um nicht laut loszufluchen, denn van Akkeren war für mich ein rotes Tuch.

Ich brauchte ihn nicht erst anzusprechen, das übernahm er von allein. »Hi, Sinclair…«

Im Klang seiner Stimme waren Hohn und Spott nicht zu überhören. Er hatte seine letzte Niederlage verdammt gut verdaut. Er war von einer rätselhaften Gestalt namens Absalon entführt worden, und ich hatte gehofft, ihn nicht mehr wiederzusehen.

Leider hatte ich die Rechnung ohne den Spuk gemacht, denn er hatte sich van Akkeren als Helfer geholt. Gemeinsam mit ihm wollte er gegen den Schwarzen Tod kämpfen, wenn es so weit war.

Und bestimmt hatte er vor, van Akkeren zum Führer seiner Armee der Schattenlosen zu machen, die sich dann dem Schwarzen Tod entgegenwarfen.

Das war schon wie kurz vor dem Krieg. Die verschiedenen Parteien sammelten ihre Armeen und brachten sie in Stellung.

Verdammt noch mal, da lag wieder ein Kuckucksei im Nest, und ich musste es akzeptieren. Der Spuk würde seinen Plan nicht rückgängig machen, das stand fest.

Nicht nur Linda Stone hatte van Akkeren lachen gehört, mir schallte sein Gelächter ebenfalls entgegen. Kurz, trocken und irgendwie schadenfroh. Dann sprach er. Was er sagte, mochte den Tatsachen entsprechen, aber die Worte gefielen mir trotzdem nicht.

»Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Geisterjäger, aber ab jetzt sind wir so etwas wie Verbündete. Du und ich. Hättest du dir das vorstellen können?«

»Nein, und ich hätte auch gern darauf verzichtet.«

Wieder musste ich sein Lachen ertragen. »Das glaube ich dir sogar, Sinclair, aber es gibt Veränderungen, auf die man reagieren muss. Der Spuk braucht mich. Ich bin seine Verbindung in die Welt der Menschen. Das darfst du nicht vergessen. Ich werde alles tun, um sein Vertrauen, das er in mich gesetzt hat, nicht zu enttäuschen. So und nicht anders wird es laufen, Geisterjäger.«

»Kann sein. Ich werde es wohl nicht ändern können. Ich verspreche dir nur eins, van Akkeren. Solltest du mir in die Quere kommen, werde ich alles tun, um dich zu vernichten, auch wenn du jetzt eine neue Aufgabe übernommen hast und nicht mehr unbedingt Anführer der Templer werden willst.«

»Das habe ich nicht vergessen!«, rief er mir zu. »Keine Sorge. Es wird mein nächstes Ziel sein, wenn ich das geschafft habe, was du auch schon getan hast.«

»Du wirst den Schwarzen Tod nicht vernichten können, van Akkeren, du nicht.«

»Warten wir es ab. Überlasse ihn mir. Und wenn du mir in die Quere kommst, erkläre ich dir jetzt schon, dass es nur einen geben kann, Sinclair, nur einen.«

Da hatte der Highlander aus ihm gesprochen. Als leere Drohung sah ich das nicht an. Als wären wir Freunde, so winkte er mir noch kurz zu, bevor er sich wieder in die Welt des Spuks zurückzog und erst mal verschwunden war.

Ich aber wusste nun, was mir bevorstand. Ich konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass ich darüber glücklich war. Das wusste auch der Spuk, denn er sprach mich an.

»Es gefällt dir nicht – oder?«

»Nein, das kann mir nicht gefallen. Vincent van Akkeren ist ein Feind von mir. Ich kämpfe nicht Seite an Seite mit Beelzebub, um den Teufel zu vertreiben.«

»Aber ich.«

»Dein Problem.«

»Ach ja, Sinclair. Aber jetzt steht van Akkeren unter meinem Schutz. Ich hoffe sehr, dass du dir das merkst. Seine Feinde können auch leicht zu meinen Feinden werden.«

»Ich werde daran denken.«

»Hoffentlich. Denk an das Ziel. Noch ist es nicht so weit. Aber die Zeichen stehen auf Sturm, Geisterjäger. Und ich überlasse es dir, wie unser Verhältnis in der Zukunft aussehen wird. Bei einer absoluten Feindschaft kannst du nur verlieren. Aber ich werde dir noch einen Gefallen erweisen. Wenn ich mich zurückziehe, dann wird diese Frau ihren Schatten erhalten. Das war alles, Sinclair…«

***

Bill Conolly hielt seine Nachbarin so fest, als fürchtete er sich davor, dass sie fliehen könnte. Das wollte sie nicht. Sie brauchte den Schutz und die beruhigende Wärme eines menschlichen Körpers.

Was in ihrem Kopf vorging, wusste Bill nicht, sie hatte in den letzten Minuten nicht mehr mit ihm gesprochen, sondern nur immer wieder gezittert und über ihr Schicksal nachgedacht.

Auch der Reporter fühlte sich verloren, weil er nichts unternehmen konnte. Trotzdem hatte sich etwas verändert. Er würde es nicht beschwören, doch er glaubte, Stimmen gehört zu haben. Und zwar aus der oberen Etage, und eine dieser Stimmen gehörte John Sinclair.

Um Bill herum geschah plötzlich etwas, das er kaum noch gehofft hatte. Die Dunkelheit wich zurück. Pechschwarze Wolken drehten sich um sich selbst und verloren dabei an Intensität. Seine unmittelbare Umgebung dünnte aus. Er sah den Fußboden, dann die Wände und auch die Fenster darin.

»Linda!«

Nach seinem Ruf schreckte die Frau zusammen, die ihren Kopf anhob und zugleich die Augen öffnete.

»Nein«, flüsterte sie, »nein, das ist doch nicht möglich! Das kann ich nicht glauben.«

»Sie irren nicht!«

Linda Stone löste sich von Bill. Sie ging jetzt selbst und bewegte sich mit tappenden Schritten. Es war inzwischen so hell geworden wie bei ihrem Eintritt. Bill wollte zur Tür laufen und sie öffnen, doch er stoppte inmitten der ersten Bewegung, weil Linda geschrien hatte.

Nicht vor Schmerz, vor Freude, obwohl der Schmerz auch eine Rolle spielte.

»Ja, ja!«, jubelte sie. »Ich bin wieder ein Mensch. Ich kann Schmerzen spüren. Hier… hier …« Sie zeigte Bill, was sie meinte.

Den linken Arm hielt sie ausgestreckt. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand kniff sie in das Fleisch.

Linda Stone weinte vor Glück.

Bill freute sich. Er wusste nicht, wie es möglich gewesen war, wichtig war nur, dass seine Nachbarin wieder normal war, und sicherlich gab es einen Menschen, der daran nicht unschuldig war. Er kam mit langsamen Schritten die Treppe herab. Bill, der ihm entgegenlaufen wollte, stoppte, denn das Gesicht seines Freundes John sah aus wie eine Maske…

***

Ich hatte wirklich keinen Grund, Freudentänze aufzuführen. Zwar waren wir heil aus dieser Sache herausgekommen, aber die Zukunft sah nicht nur düster, sondern schwarz aus.

Bill erzählte mir mit zwei Sätzen, wie gut es Linda Stone wieder ging.

»Das freut mich.«

»Toll. Aber so siehst du nicht aus.«

Ich lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Bill, ich glaube, dass wir ab heute umdenken müssen.«

»Wieso?«

Ich wollte etwas sagen, aber die Tür wurde aufgestoßen, und plötzlich stand Suko auf der Stelle. Im Hintergrund sahen wir Lady Sarah, die auf ihren Stock gestützt wartete.

Suko bewegte seine Augen blitzschnell und hatte die Lage sofort erfasst. »Kommen wir zu spät?«

»Ja, es ist gegessen«, sagte ich und ging an ihm vorbei an die Luft.

Suko sprach nicht mich an, sondern Bill. »He, verstehst du, was er damit gemeint hat?«

»Nicht so richtig.«

Ich winkte Lady Sarah zu, die mich anlächelte. Dann drehte ich mich um. »Die Folgen dieses Falls werden wir am besten in aller Ruhe und auch nicht hier besprechen.«

Ich wusste, dass ich meine Freunde neugierig gemacht hatte, doch in einer anderen Umgebung ließ es sich besser über eine Zukunft reden, die keinem von uns gefallen konnte…
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